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JEDEN UND 20.15 UHR 


Universum — 


Natur pur zweimal die Woche 























„Universum“ ist ein Fixstern am Österreichischen Fernsehhimmel: Jeweils dienstags und donnerstags präsentiert die beliebte ORF- 
Fernsehreihe populäre Naturwissenschaft in großen, vielfach preisgekrönten Dokumentationen. Während sich „Universum“ am 
Dienstag auf den klassischen Tierfilm konzentriert, zeigt es am Donnerstag die vielen anderen Facetten des Naturfilmschaffens und 
bereichert dieses um spannende Themen aus Geographie und Geschichte, erzählt von Naturphänomenen, Abenteuern und fremden 
Kulturen. Jede Woche erreicht Universum zweimal etwa eine Million Zuschauer und gehört damit zum Kreis der meistgesehenen 
Sendungen des ORF, ja gilt sogar als die erfolgreichste Naturfilmreihe Europas. F 





Land der LebensKunst 


Liebe Leserin, lieber Leser! Doch, es stimmt schon: 
Das „K“ in LebensKunst wird groß geschrieben. Es 
wird Ihnen in diesem Magazin noch häufiger be- 
gegnen, denn „Land der LebensKunst‘“ ist das 


Motto, unter dem sich Österreich bei der Expo2000 





in Hannover vom 1. Juni bis 31. Oktober präsen- 
tiert. Im ersten Moment klingt das frivol und 
scheint die gängigen Klischees zu bestätigen: ein etwas leichtsinniges 
Volk, „begnadet für das Schöne“, gebenedeit von der Natur, touristisch 
perfekt ausgerüstet. Doch in Österreich ist nichts (nur) so, wie es auf 
den ersten Blick scheint. Davon erzählt dieses Magazin: Wie die Präsen- 
tation im Österreich-Pavillon ermöglicht es einen „anderen Blick“ — so 
nennen es die Ausstellungsgestalter „eichinger oder knechtl“ — auf das 
vermeintlich bekannte Österreich, eröffnet neue Perspektiven, nimmt 
verschüttete Traditionen auf, entwickelt zukunftsträchtige Utopien. 
Dieses Journal lässt sich dreifach benützen: Zum einen als Einstim- 
mung auf den Besuch der Expo, das beigelegte Kulturprogramm hilft 
bei der Planung Ihres Aufenthalts. VANSTISSNIUZOGDRYN Magazin dient 
als Begleiter während einer’Tour durch den Österreich-Pavillon; der In- 
formationsfolder ermöglicht eine schnelle Orientierung, die Kästen bei 
den Artikeln in diesem Heft stellen die Verbindung zu den Höhepunkten 
der beiden Säulen der österreichischen Beteiligung her: zur Ausstellung 
sowie zum Kultur- und Ereignisprogramm. Schließlich erfüllt das Ma- 
gazin die Aufgabe eines Souvenirs: Die von Ihnen auf der Expo gewon- 
nenen Eindrücke und die auf diesen Seiten gebotenen Interpretationen 
mögen Sie zu weiteren Ausflügen in der Fantasie beziehungsweise der 


Realität verlocken. Viel Vergnügen. 


ern 


Oliver Lehmann 
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Ein Land mit vielen Gesichtern, die Bände 
sprechen können 
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SCHAUPLÄTZE DER ZUKUNFT 


In den Laboratorien, Studios und Ateliers 
der Welt von morgen 
Nat: 


INFORMATIONEN 


ERS BUNT VERERTESUERETTTESE TE 
tionsfolder über den Österreich-Pavillon und das 
österreichische Kulturprogramm während der 
Expo2000 bei. Sollten die Beilagen fehlen, können 
sie - wie auch alle anderen Informationen über 
SCHOSS: ENEI EINES LTNNTN 
Adressen bestellt werden: 

Österreich-Pavillon 

Expo2000 Hannover 

Expo-Gelände, Halle 14, D-30521 Hannover 

Tel.: (+49 511) 22 87 11-14 / Fax: (+49 511) 22 87 11-12 
Organisationsbüro 

Wirtschaftskammer Österreich, Expo-Büro 
Gonzagagasse 1, A-1010 Wien 

Tel.: (+43 1) 533 97 70 / Fax: (+43 1) 533 93 92 
E-Mail: expo2000@wk.or.at; URL: ww.expo2000.at 
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SCHNITTSTELLE DES KONTINENTS 


Klimazonen, Kultursphären, Landschaftstypen und Sprachfamilien: 
In Österreichs Bundesländern treffen sie alle aufeinander 


SEITE 8 


DIE PIEFKE-WAHRHEIT 


Neun Deutsche erzählen, warum sie gerne in Österreich leben - 


und was sie an Österreich stört 
Sal) 


Österreichs größte Kunst ................... 6 
Helmut A. Gansterer, Herausgeber des größten 


österreichischen Wirtschaftsmagazins „trend“, über 


LebensKunst in Theorie und Praxis. 
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Eva-Maria Gruber über Zukunftspioniere in Wissen- 
schaft, den Neuen Medien und Kultur. 
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ACHLEITNERS ARCHITEKTUR 
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Ein weltweit einzigartiges Archiv dokumentiert die Architektur 
des 20. Jahrhunderts 
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DAS LAND ALS KUNSTWERK 


Bilder und Texte als poetische Montage: Das Ergebnis ist eine 


faszinierende Kulturlandschaft 
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weltweit einmaliges Archiv. 
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Österreichs größte Kunst 


Warum wir in ganzheitlicher Lebenskunst zumindest second-to-none sind vox Hzımur A. Gansterer 


„Die eigenen Vorzüge auszuloben liegt 
dem Österreicher nicht sehr“ 


Univ.-Doz. Dr. Gerhard Schwarz 


chwarz hat schon recht. Es gibt aber 

Ausnahmen. Ich zähle zu jenen, die 

gern über Österreichs Vorzüge re- 

den, nach jeder Weltumfahrung eine 
Stunde länger. 

Mag sein, dass ich unter selektiver Wahr- 
nehmung des Hellen leide. Das wäre patho- 
logisch. Mag sein, dass blinder Patriotismus 
vorliegt. Das wäre kriminell. Ich hoffe natür- 
lich, echte Argumente pro Austria zu bieten, 
wenngleich dieser Aufsatz unter der beque- 
men Rubrik „Essay“ läuft und jede subjek- 
tive Verirrung zulässt. 


Die Lebenskunst sind drei Lebenskünste 
Eigentlich bin ich gegen Definitionsfanatis- 
mus. Die meisten Begriffe unserer Zivilisa- 
tion brauchen kein Wörterbuch. Wir leben in 
einem homogenen Kulturkreis, in dem es 
instinktive, stillschweigende Einverständnisse 
gibt. 

Die „Lebenskunst“ im Sinne der öster- 
reichischen Expo-Initiative fordert allerdings 
mehr. Erstmals ist von einer „ganzheitlichen 
Lebenskunst“ die Rede, die ihre drei Dimen- 
sionen hat: 

e Die elementare Lebenskunst, ein philoso- 
phisch-religiöses Talent 

« Die aktive Lebenskunst, ein hedonistisches 
"Talent 

« Die reaktive Lebenskunst, ein kreatives Talent 
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Die oberste Lebenskunst 
Elementare Lebenskunst: Die Frage, wie ein 
Volk mit dem Menschsein fertig wird. Ge- 
nauer: Wie es mit dem eigenartigen Einfall 
des Schöpfers umgeht, dass jedem Lebenden 
der Tod winkt. Dies mit leichter Hand abzu- 
federn ist die höchste der Künste. Diesbe- 
züglich zeigt Österreich die feinsten Bega- 
bungen. 

Man fand hier einen aktiven, also intelli- 
genten Zugang. Denn Sorgen entzieht man 
sich nicht durch Flucht, der Todesfurcht 
schon gar nicht. Österreich setzte darin 
Maßstäbe der ernsten und heiteren Art. Die 
ernste ist nicht so eindrucksvoll. Man findet 
sie wohl in allen Ländern, allerdings selten in 
einer Qualität, die sich in Gustav Mahlers 
Musik zeigt, in Schuberts „Winterreise“ 
oder in den meisterlichen elegischen Skizzen 
des Erfinders des inneren Monologs, Arthur 
Schnitzler, der bezeichnenderweise Arzt und 
Literat war. 

Wirklich einzigartig dürfte der heitere Zu- 
gang zum Tod sein, der vor allem in Wien 
eine freche, skurrile, zeitweise hart an Irrwitz 
streifende Note hat. Hier gelingen Formulie- 
rungen wie „Die häufigste Todesursache ist 
die Geburt“. Ein Wolfgang Ambros singt 
Balladen wie „Es lebe der Zentralfriedhof 
und alle seine Toten“, in edler Weiterführung 
alter Sagen („O du lieber Augustin, alles ist 
hin“) und des Wienerliedes, das einen Gut- 
teil seiner Wirkung aus der jubelnd vorgetra- 
genen Todesverachtung zieht: „Vakaufts mei 
Gwand, i foa in Himmel“. Und welchem 
Psychoanalytiker, wenn nicht einem Öster- 


reicher, würde schon der Erwin-Ringel-Satz 
gelingen: „Interessant ist keineswegs, warum 
sich so viele Leute umbringen, sondern war- 
um so viele nicht.“ 

Selbst unseren Toten trauen wir noch 
Trotz und eine letzte aufsässige, triumphale 
Gebärde zu. Die meistfotografierte Grab- 
inschrift lautet: „Ausgelitten!“. Resümee: In 
der elementarsten Lebenskunst ist Öster- 
reich unschlagbar. 


Die herkömmliche Lebenskunst 
Was die eigentliche Lebenskunst betrifft, die 
Hochachtung vor dem Unnützlichen, ist 
Österreich in der Welt ohnehin hoch angese- 
hen - vielleicht sogar überschätzt. 

Wegen der hochsinnlichen Fin-de-Siecle- 
Malerei ä la Klimt und Schiele und der aus- 
schweifenden Aura eines Makart werden wir 
für orgiastischer gehalten, als wir sind. Halb- 
gebildete, die bei Sigmund Freud nur an Sex 
denken, halten es demgemäß für logisch, 
dass seine Couch in Wien stand. Ich melde 
feine Zweifel an, ob es in Österreich wirklich 
einen Genius Loci für wildes Sexualleben 
gibt. Sie lassen sich freilich ebenso wenig be- 
legen wie das Gegenteil. 

Den höchsten Ruhm trug uns die Musik 
ein: die Genialität versunkener Komponisten 
(Mozart, Haydn, Bruckner) und lebender 
Dirigenten (Harnoncourt, Welser-Möst); die 
Weltgeltung der Musikhäuser (Oper, Musik- 
vereinssaal) und T'V-Events (Festspiele, Fest- 
wochen, Neujahrskonzert, Opernball) führte 
zum unausrottbaren Image, ein Volk der Gei- 
ger und Tänzer zu sein. 








ILLUSTRATION: KUSSIN 








Diesbezüglich hat es zumindest keine Fort- 
schritte gegeben. Früher wurde mehr ge- 
geigt. Und getanzt haben die Männer seit je- 
her nur, wenn die Frauen mit Sexualentzug 
drohten. All dies ist allerdings europaweit 
gültig — und in Skandinavien weit schlimmer 
- sodass sich weder superiorer noch minde- 
rer Hedonismus daraus ableiten lässt. 

In Summe gesehen ist das musikalische 
Angebot des Landes für jene, die’s konsu- 
mieren, still alive and well und gewiss überra- 
gend. Die großen hedonistischen Fortschrit- 
te liegen freilich woanders, auf den früher 
dürren Feldern der Grundbedürfnisse. 

Österreich ist jetzt hedonismustheoretisch 
irgendwo zwischen der reinen Körperlust- 
philosophie der Kyrenaiker und dem feinen 
Vernunftsmaß der Epikureer. Das eher arme, 
phäakische Nachkriegsprinzip „Billig, aber 
viel“ weicht einem „Immer weniger vom im- 
mer Besseren“: noch relativ langsam bei 
Wohneinrichtungen, mittelschnell bei Klei- 
dern und Kunst-Konsum, imponierend beim 
Essen & Trinken. Österreichs Spitzengastro- 
nomen und Köche ä la Reitbauer, Obauer, 
Wörther, Gerer brachten Österreichs Haute 
Cuisine in knapp zwanzig Jahren in die 
Weltspitze, aufgeganselt durch Gault-Millau, 
dessen Österreich-Führer der erfolgreichste 
außerhalb Frankreichs wurde. 

Resümee: Weltspitze in den elitären Tra- 
ditionsbereichen, stark aufholend im Hedo- 
nismus des Alltags. 


IV. 


Die Lebenskunst des Reagierens 
Reaktion und Regeneration: Die Geheim- 
waffen der Österreicher. Wer einmal so groß 
war wie zur Zeit der Monarchie und so klein 
wurde wie heute, geht entweder resignativ 
zugrunde oder dampft die frühere Größe zur 
höchsten Essenz seiner Talente ein. 

Österreich, nach jedem Weltkrieg todge- 
weiht, stieg zweimal aus der Asche. Und zeigt 
auch heute an der Jahrtausendwende das feins- 
te Talent, auf Härten zu reagieren. Österreich 
ist ein Muskel, der durch Belastung wächst. 

Die EU-Krise der Sanktionen wird eine 
Katharsis gewesen sein, aus der wir gereinigt 
und gestärkt hervorgehen. Sie hat uns recht- 
zeitig geschützt, nach 50 Jahren Frieden und 
Wohlstandsmehrung endgültig dekadent zu 
werden. Die Krise, heute noch lästig, wird zu 
einem Vorteil gegenüber unseren Peinigern 
führen, die im Vollbad ihrer vermeintlichen 
Großartigkeit verweichlichen. 

Österreich hingegen hat beste Krisenerfah- 
rung: Wir brauchten die aufrüttelnde Weinkri- 
se, um endlich Weltspitze zu werden — wie seit 
Jahren Weltkritiker wie Parker bestätigen. 


Apropos Wirtschaft: Sie zeigt insgesamt ganz 
prächtig die Lebenskunst des Reagierens. 
Man hört auf die Märkte. Die Österreicher 
haben unauffällig und grenzgenial die wich- 
tigsten Nischen des Maschinenbaus besetzt. 
Da dieser wie die gesamte Investitionsgüter- 
Industrie unsichtbar ist, wird Österreichs 
Spitzenplatz in der Wohlstandsstatistik - Nr. 7 
unter 250 Staaten — weltweit mit Verblüffung 
registriert. Wobei die Lebenskunst auch darin 
besteht, völlig eigene Wege zu gehen. Wir ha- 
ben im Bereich „Modernes Management“ so- 
wohl hypermoderne Firmen wie beispielswei- 
se AT & S und den ganzen Automobil-Clus- 
ter der Steiermark, die auch Schulungen ä la 
Hernstein & Harvard ernst nehmen. Anderer- 
seits haben wir geniales Urgestein, meist Iech- 
nik-Genies, die ihre Unternehmen wie in der 
Jungsteinzeit führen, was dem Erfolg ihrer 
weltweit einzigartigen, innovativen Produkte 
nicht schmälert. Sie jagen Japaner, die es wa- 
gen, fünf Prozent Rabatt zu erheischen, mit 
scharfen Hunden vom Grund. Dazu als Kon- 
trast die zahlreichen jungen österreichischen 
Hi-Tech-Start-Ups, die völlig unautoritär ar- 
beiten. Kein Fremder erkennt dort den Chef. 

Wiederum anders, mit einer einzigartigen 
Qualitätsmenge, die Spitzentourismus-In- 
dustrie: Das Imperial vom maßgeblichen 
„Executive Traveller‘ zum besten Hotel der 
Welt erkoren; das Sacher unter Elisabeth 
Gürtler einzigartiger denn je; Hotel-Resorts 
wie Ronacher (Bad Kleinkirchheim) und 
Stanglwirt (Going) und Weisses Rössl (St. 
Wolfgang) dramatisch innovativ, unbeugsam 
österreichisch und völlig Sanktionen-resis- 
tent. Weltreisende erzählen, Österreich habe 
die Schweiz überholt. Hier paare sich Qua- 
lität noch mit Charme und leichter Hand - 
kurz Lebenskunst. Dazu zählt auch Einfüh- 
lungsvermögen: In den Reformländern des 
Ex-Ostblocks (und der Ex-Monarchie) zie- 
hen Österreichs Exporteure, Banken und 
Werbeagenturen Kreise um die Konkurrenz. 

Resümee aller drei Lebenskünste: In 
Summe ist Österreich zumindest second-to- 
none. Jetzt, im Jahr 2000 und im Vorfeld der 
Expo, gibt es endgültig keinen Grund mehr 
für die Berufs-Jammerer, anmutig zwischen 
Panik und Koma zu wechseln. 

Auf die Schnelle fiele mir eigentlich nur 
ein einziger, ernster Konkurrent um den 
Spitzenplatz Österreichs ein: Italien, aber nur 
dann, wenn man es — wie die grausame Lega 
Nord dies wünscht - bei Bologna abtrennte. 
Auch Norditalien ist rundum gut unterwegs, 
ein Wirtschaftswunderland mit Kultur und 
Lebensfreude, freilich unfair begünstigt 
durch automatische Gemütsaufheller: 100 
Sonnentage plus und links und rechts ein 
schönes Meer. ® 
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Tirol 


Die Alpen bedecken fast zwei Drittel des Bundes- 
gebiets, in Tirol sind es ziemlich genau 100 Pro- 
zent. Damit musste man früher leben, damit lässt 
es sich heute leben. Die kargen Böden - wie zum 
Beispiel in Serfaus - mutierten zu profitablen 
Schiabfahrten, die abgeschiedenen Täler zu maut- 
pflichtigen Europa-Transversalen. Doch über den 
Gipfeln - wie dem Großvenediger mit seinen 3.674 
Metern - ist noch Ruh. Das wird auch so bleiben - 
so wie die Alpen. 
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| % Er ae get ist heute ein Luxus der besonderen Art, 
ihre.Intimität erhalten 
Bzügigkeit, die in vie- 
a inzwischen verloren gegan- 
h hingegen bleibt generös. 


























Vorarlberg 


Der Name sagt es: Das Land steht mit dem Rücken 
zum Arlberg, also zu Innerösterreich, wie der 
große Rest des Bundesgebiets hier gerufen wird. 
Von den Bergen des Bregenzerwalds wie der Unt- 
schenspitze und dem Widderstein reicht die Aus- 
sicht hinaus nach Westen in den Kanton St. Gallen 
und ins Allgäu, von den Gipfeln über der Silvretta- 
Straße ins Engadin. Mit diesen Regionen führt das 
Land einen fruchtbaren Wettbewerb: Im Ergebnis 
eine der innovativsten Regionen im Alpenraum. 
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Das römische Amphitheater von Carnuntum vor 
dem Auwald der Donau: Hier kreuzten einander der 
Limes und die Bernsteinstraße. Aus dem Grenz- 
fluss wurde über die Jahrtausende die Lebens- 
ader, an deren Ufer sich starke und schöne Städte 
wie Dürnstein entwickelten. Im Kernland der ein- 
stigen Donaumonarchie hat die Geschichte tiefe 
Furchen gezogen; manchmal gewalttätig, häufiger 
friedvoll. Das Resultat ist ein kultureller Reich- 
tum, der seinesgleichen in Mitteleuropa sucht. 








Burgenland 


Nochnichtwest- und Nichtganzosteuropa: Der 
Landstrich im Osten wirkt wie eine Ouvertüre des 
Kontinents: Der Neusiedler See nimmt den Bala- 
ton, der Seewinkel die russische Grassteppe vor- 
weg, das - kaum 500 Meter hohe - Leithagebirge 
hingegen deutet den Wienerwald und die dahin- 
ter ansteigenden Alpen an. Rund um Lutzmanns- 
burg spricht man nicht nur Deutsch, sondern 
auch Kroatisch, anderswo unterhalten sich die 
Leute auf Ungarisch oder Romanes. Noch immer 
und schon wieder. 
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Steiermark 


39.000 Quadratkilometer Österreichs sind bewal- 
det, was ungefähr der Fläche von Kärnten, Nieder- 
und Oberösterreich entspricht. Das waldreichste 
Bundesland ist die Steiermark, hier illustriert an- 
hand des Sausal, der sich mit 670 Metern eher 
moderat gegenüber dem Erzberg mit seinen 1469 
Metern ausnimmt. „Eisen für immerdar‘ war den 
Steirern in der Sage versprochen worden. Als das 
Versprechen gebrochen wurde, wandelte sich das 
Land zum High-Tech-Standort. 


2 


IRRE ENTER ee RA 


j 





ur 23 5 UN PER 





H x 
ER ER TE ATT RTEETT 


BEE 
ee ET 


han nn m en nn 


























eu : 


5 


Der Wasserspeicher Mooserboden im Kapruner 
Tal: Die beiden mehr als 100 Meter hohen Stau- 
mauern sind Teil einer mächtigen Kraftwerksanla- 
ge, die Österreichs „Weißes Gold“ in Energie ver- 
wandelt. Kaprun ist eine Ikone des Wiederaufbaus 
nach dem 2. Weltkrieg; ein letztes Mal konnten die 
Planer in großem Maßstab Hand an die Natur le- 
gen. Ähnlich dimensionierte Projekte würden heu- 
te im oberen Murtal bei Mauterndorf auf erbitter- 
ten Widerstand von Bürgerinitiativen und Umwelt- 
schützern stoßen. 
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Kärnten 


Wer den Alpenhauptkamm - zum Beispiel über den 


Ankogel in den Hohen Tauern - quert, meint sich. 


in einem anderen Land. Das Liedgut mit seinen 

“- melancholischen Melodien mutet slawisch an, das 

NTUERIERIEIEN BUCHEN ETENG: Einfalt könnte ein 

_ Motto Kärntens sein. Gebenedeit von der Natur, 

- übt sich die Landschaft im Leichtsinn; die Halbin- 

sel im Faaker See erinnert an ein Bild aus einem 

- Traum. In Käsgten werden die Fantasien der Öster- 
reicher bisweilen Realität. 


> 


Auf halber Höhe 


ERZÄHLUNG VON ANTONIO FIAN 


un, ich habe Ihnen nicht verhehlt, 
dass diese Reise gefährlich sein 
wird, und doch sind Sie an Bord 
gegangen, dafür danke ich Ihnen. 
Das ist der Mut, den wir brauchen werden 
in der neuen Zeit. An den Brenner jetzt, 
Breitfuß! Schinagl, ans Steuer! Wir wollen 
losfahren. Und halten Sie sich an die In- 
struktionen, die Steuerung ist sensibel. Si- 
cher wird es einige Zeit dauern, bis sich die 
Menschen an den steuerbaren Hochge- 
schwindigkeitsheißluftballon gewöhnt ha- 
ben, dennoch: Wir befinden uns im öster- 
reichischen Massenverkehrsmittel der Zu- 
kunft. Es ist noch nicht lange her, da hat 
man gelacht, wenn ich sagte, Österreich 
werde über kurz oder lang Europa verlas- 
sen, die Grenzen geschlossen werden. Nun, 
da das immer wahrscheinlicher wird, lache 
ich. Denn wie weiter, Schinagl? Wie werden 
wir uns fortbewegen? Für einen funktionie- 
renden Binnenflugverkehr ist Österreich zu 
klein. Die Eisenbahn ist nichts ohne das 
deutsche Eck. Alles wird sich ins Auto set- 
zen, und gesetzt selbst, es gäbe Benzin, so 
wäre doch jedes Straßennetz überfordert 
von solchem Ansturm. Es gibt nur eine Ant- 
wort: Steuerbarer Hochgeschwindigkeits- 
heißluftballon. 
Aber erst muss die Modellfahrt gelingen, 
erst muss der Nonstop-Österreichrundflug 
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absolviert werden, ohne dabei die Landes- 
grenzen zu überschreiten. Kein leichtes Un- 
terfangen, gewiss. Österreich ist sonderbar 
geformt, die kleinste Unkonzentriertheit 
genügt, schon ist man in fremden Luftraum 
eingedrungen. Aber augenblicklich herrscht 
Westwetter, wir treiben in die richtige Rich- 
tung. Kommen Sie, genießen wir die Aus- 
sicht, blicken wir zurück auf den Bodensee, 
hinunter auf Feldkirch, das „gewerbefleißi- 
ge Städtchen“, wie es schon am Beginn der 
Neuzeit genannt wurde. Ist es nicht ein er- 
hebender Anblick, wie emsig diese Men- 
schen arbeiten, mit Bienenfleiß Einfamilien- 
haus um Einfamilienhaus in ihre Land- 
schaft setzen, ins abgestufte Rot der Dächer 
ihre Hügel tauchen, als wollten sie den Erz- 
berg ein zweites Mal erschaffen? Gehen Sie 
ein wenig tiefer, Breitfuß, und reichen Sie 
mir das Hörrohr, ich will sie belauschen. 
Diese beiden jungen Frauen beispielsweise, 
Näherinnen wahrscheinlich, was mögen sie 
sprechen? „An Muntafunr isch bi ma Fern- 
sehquiz gsi. Döt hon’s n gfrogt: Wasch du 
eigentlich, was z Wasser bi hundert Grad 
macht? Und er set: Weeß i net -“ Leider 
verstehe ich nichts, aber gewiss machen sie 
einander Mut, versichern einander ihrer 
Zusammengehörigkeit. Packen Sie das Hör- 
rohr wieder ein, wir müssen uns auf unsere 
Fahrt konzentrieren. Schon reißt uns der 


Wind den Walgau hinauf Richtung Bludenz. 
Man kann sie schon sehen, die Stadt der 
Schokolade, die Milka-Stadt, wie sie im 
Volksmund heißt. Sicher, das wird sich än- 
dern, wenn die Lizenz entzogen wird. Viel- 
leicht wird schon bald die gute alte Bens- 
dorp neu erstehen als die wahre österreichi- 
sche Qualitätsschokolade und den verdien- 
ten Siegeszug antreten vom Boden- bis zum 
Neusied... — Nein, Schinagl, wir nehmen 
nicht den Weg durch das Montafon, so ver- 
führerisch es wäre, Schruns-Tschagguns zu 
überfahren und auf der Passhöhe der Sil- 
vrettastraße Abschied zu nehmen von Ita- 
lien. Wir fahren über den Arlberg. Brennen 
Sie, Breitfuß, wir müssen steigen, und es 
wäre gefährlich, jetzt schon Ballast abzu- 
werfen. Und Sie, Schinagl, werfen Sie den 
Kompass weg. Steuern Sie nach den Strom- 
masten. Den Gipfelkreuzen. In einem Land, 
das so übervoll ist von Orientierungspunk- 
ten, hat der Kompass sein Recht verloren. 
Was ist denn, Breitfuß, brennen Sie doch! 
Oder haben Sie vor, durch den Arlbergtun- 
nel zu fahren? Nein, nur ein kleiner Scherz 
natürlich. Hinauf geht’s, hinauf! Ah, diese 
Lawinenverbauungen überall! Sind sie nicht 
Meisterwerke österreichischer Ingenieurs- 
kunst? Und diese saftigen Almwiesen, die 
Golfplätze der Götter, wie wir Ballonfahrer 
sie nennen! Schon hat der Almabtrieb be- 














gonnen, hören Sie die Glocken? Wie gut das 
Vieh im Futter steht! In Zukunft wird es 
noch besser werden, die Tiere fetter, glück- 
licher, nicht mehr gestört von fremdländi- 
schen Bergwanderern. Bald wird das Betre- 
ten unserer Bergwelt verboten sein. 

Gut gesteuert, Schinagl, bravo! Breitfuß! 
Brenner aus! Wir sind schon auf Tiroler Ge- 
biet. Sehen Sie die wundervollen Täler, die 
sich auftun nach Süden hin, das Pitz-, das 
Ötztal, ansteigend hin zu den Ötztaler Al- 
pen mit ihren mächtigen Fernern. Wir müs- 
sen sie beiseite lassen auf unserer Fahrt. Da 
vorn Innsbruck, die Olympiastadt! Ha, wie 
werden wir der Welt fehlen bei Olympischen 
Winterspielen, Exoten werden Abfahrtsläu- 
fe gewinnen, inkompetente Italiener, frag- 
würdige Franzosen. 

Vorsicht, Schinagl! Gegensteuern! Der 
gefürchtete Föhn hat uns erfasst, der Kopf- 
wehwind! Brennen Sie, Breitfuß, werfen Sie 
Ballast ab, wir müssen steigen, sonst zer- 
schellen wir an der Frau Hitt! Es wäre güns- 
tiger gewesen, sie in eine Wiese oder ein 
Feuchtbiotop zu verwandeln wegen ihres 
Lebensmittelfrevels, als Berg ist sie immer 
noch gefährlich. Puh, das war knapp, aber 
dass wir davongekommen sind, beweist, dass 
die Steuerung funktioniert. Der Siegeszug 
des steuerbaren Hochgeschwindigkeitsheiß- 
luftballons wird nicht aufzuhalten sein. 

Nein, auch das Wipptal lassen wir beisei- 
te, wenngleich es mir eine Freude wäre, hin- 
unterzuspucken auf die Europabrücke und 
die Kolonnen von Lkws auf der Brenner- 
autobahn. Bald werden sie um Österreich 
herumfahren müssen, ein enormer Zeitver- 
lust, aber Europa verdient es nicht anders. 

Da, wir nähern uns dem Kaisergebirge. 
Der Zahme und der Wilde Kaiser so ein- 
trächtig beisammen, ist das nicht das ein- 
drucksvollste Symbol für die Zusammenge- 
schweißtheit der Österreicher? Aber aufge- 
passt jetzt, Schinagl, wir überfliegen Kitz- 
bühel, passen Sie auf, dass wir uns nicht in 
einer Seilbahn oder einem Schilift verhed- 
dern. Sehen Sie die jungen Burschen, die an 
ihren Autos lehnen und warten, bis die Dis- 
kothek öffnet? Schilehrer, die nicht erwar- 
ten können, dass der erste Kunstschnee 
fällt. Sie werden nach der Schließung der 
Grenzen allerdings eine Problemgruppe 
sein. Längst sind die Kitzbüheler Mädchen 
geschwängert und sitzengelassen, an wem 
werden sie nun ihre Fortpflanzungsarbeit 
leisten, die Braven? Das Hörrohr, Breitfuß! 
Vielleicht erfahren wir, wie sie ihre Zukunft 
zu gestalten planen. „Und dr Quizmaschta 
sogg, weilsch a Weana bisch, kchriagsch 
noch a Schanze: Wos mocht dos Wossr bei 
null Grad? Und dr Weana -“ Nein, nichts 
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zu erfahren. Aber sie sind Österreicher, sie 
werden zuzupacken wissen, wenn es darauf 
ankommt. Uns muss es auf unsere Modell- 
fahrt ankommen. Schon sind wir im Salz- 
burgischen, nähern uns dem Steinernen 
Meer. Niemand sage, Österreich sei ein 
Binnenstaat. Auch wir besitzen ein Meer, 
sogar ein steinernes, so etwas haben die we- 
nigsten. Aber wir befinden uns hier auf ge- 
fährlichem Gelände, der Grenzverlauf zu 
Deutschland ist sehr unübersichtlich. Hart 
steuerbord, Schinagl, und danach sofort 
hart backbord! Höchste Konzentration! Ich 
will nicht nach Bayern abgetrieben und 
über dem Königssee abgeschossen werden. 
Ja, gut so. Sie können das Steuer wieder 
loslassen. Das Salzachtal wird uns ganz von 


„Das österreichische Massen- 
verkehrsmittel der Zukunft: 
Der steuerbare Hochge- 
schwindigkeitsheißluftballon‘ 


selbst einsaugen in die gottverlassene 
Schlucht zwischen Werfen und Golling, der 
nur mit Mühe der Platz für die Autobahn 
abgerungen werden konnte, und wieder 
ausspucken nach Hallein hin, in Berge von 
Salz, und weiter in das sich zur Ebene öff- 
nende Tal auf Salzburg zu, eine der schön- 
sten Städte der Erde, wie dereinst Alexan- 
der von Humboldt begeistert ausgerufen 
hat. Nein, das mit dem „deutschen Rom“ 
behalten Sie für sich, Schinagl. Ich rede, Sie 
halten sich die Augen zu. Unter uns der 
Mönchsberg. Es ist kein schöner Anblick, 
wie sich die Menschen haufenweise hinun- 
terstürzen von der Humboldtterrasse, im- 
mer schon zwar, aber jetzt erst recht. Sper- 
ren Sie lieber die Ohren auf, lauschen Sie 
dem lieblichen Mozart, ergötzen Sie sich 
am Duft erlesener Parfums, der aus den 
Gassen der Innenstadt zu uns heraufdringt 
und - au! Ich bin getroffen. Was ist gesche- 
hen, warum wirft man mit Mozartkugeln 
nach uns? Rasch, hissen Sie die rotweißrote 
Flagge, Breitfuß! Man scheint uns für Aus- 
länder zu halten. Und Sie, Schinagl, biegen 
Sie ab von der Salzach, folgen Sie der 
Autobahn! Oder nein, bleiben Sie ein wenig 
südlich, lassen Sie uns durch das Salzkam- 
mergut fahren, eine österreichische Kern- 
region seit jeher, Wiege des Fremdenver- 
kehrs, gleichermaßen beliebt beim Kaiser 


wie bei Helmut Kohl. Da das Höllen-, dort 
das Tote Gebirge, dort unten Bad Goisern, 
der Geburtsort — nein, nicht Braunau, Bad 
Goisern, der Geburtsort jenes Mannes, dem 
Österreich verdankt, dass ... 

Genug. Zur Autobahn! Wir wollen nach 
Linz. Schon grüßen Rauchfahnen am Ho- 
rizont, schon tauchen wir ein in die Klang- 
wolke! Sehen Sie, wie begeistert die Massen 
avanciertester Musik lauschen? Gehen Sie 
tiefer! Was steht auf diesem Transparent? 
Das Fernrohr, Breitfuß! „Arsch electronica 
stinkt“? Nun ja, es gibt immer Unbelehrba- 
re, aber sie sind nicht Österreich. Hören wir 
lieber, was die Avantgarde zu sagen hat, die- 
se Gruppe schwarz gekleideter junger Män- 
ner beispielsweise. Wie ihre Lederstiefel im 
Sonnenlicht glänzen, großartig! Herrlich, 
die metallenen Beschläge an den Stiefelspit- 
zen. „Da Quizmasta sogt: Tuat ma load, 
und da Müviatla drauf: Schod, dosst mi net 
gfrogt host, wos des Wossa ...““ 

Das Hörrohr muss noch verbessert wer- 
den, Breitfuß, erinnern Sie mich daran nach 
unserer Landung. Aber soviel ist klar: Über- 
all in Österreich ist von Wasser die Rede, 
dem Gold des 21. Jahrhunderts. Europa 
wird dürsten nach ihm, aber kein Tröpfchen 
werden wir hergeben. Wir werden Europa 
demütigen, indem wir es weiterhin die WC- 
Spülungen hinunterlassen und täglich un- 
sere steuerbaren Hochgeschwindigkeits- 
heißluftballone mit ihm abspritzen. 

Versuchen Sie, gut in den Wind zu kom- 
men, Schinagl, ich möchte schneller fahren. 
Unter uns das Konzentrationslager Maut- 
hausen, man muss nicht an alles erinnert 
werden. Lieber hinein, die Donaustaustufen 
entlang, ins Machland und den Strudengau, 
hinein nach Niederösterreich, vorbei an 
Pöchlarn, wo einst Hunnen und Nibelungen 
— was, Schinagl? Eine Bö? Wir treiben in die 
Isperklamm, hinauf ins Waldviertel? Egal. 
Die Wachau kennt man ohnehin aus Hofrat 
Geiger, diesem bis heute unterschätzten ci- 
neastischen Meisterwerk, Waltraud Haas als 
Mariandl, Hans Moser, Hörbiger, Sie wis- 
sen ja. Und es muss nicht immer Stift Melk 
sein, auch Stift Zwettl hat seine Meriten. 
Brennen Sie, Breitfuß, damit wir nicht am 
Weinsberg hängenbleiben auf unserem Weg 
ins Kamptal. Ist es nicht märchenhaft 
schön, seit der Kamp der Energiegewin- 
nung dient? Der Ottensteiner Stausee, fügt 
er sich nicht in die Landschaft, als hätte die 
Natur selbst diesen Eingriff vorgesehen? 
Ah, da ist Allentsteig, der Truppenübungs- 
platz! Wie famos unsere künftigen Grenz- 
wächter die Panzerabwehrrohre handhaben, 
wie sicher sie die Übungshandgranaten ins 
Ziel setzen! Leider können wir nicht tiefer 
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gehen und die einzigartige Flora und Fauna 
studieren, die sich hier entwickelt hat, seit 
keine agrarische Belästigung mehr stattfin- 
det. Ich will keine Fliegerabwehrübung pro- 
vozieren. 

Ja, meinetwegen, wenn die Fischerei Sie 
interessiert, sehen wir noch zu, wie dieser 
künstliche Teich abgefischt wird, fette 
Karpfen in den Netzen zappeln, von denen 
Hochseefischer nur träumen können. Nun 
aber steuerbord, Schinagl, nach Horn und 
dann die Bundesstraße entlang nach Wien. 
Ich will noch vor Einbruch der Nacht wie- 
der am Bodensee sein. Sehen Sie Schloss 
Kleinwetzdorf mit dem Heldenberg? Die 
Gruft, in der der Feldmarschall Wimpffen, 
der Feldmarschall Radetzky und der Ar- 
meelieferant Pargfrieder gemeinsam beige- 
setzt sind? Die Zeit ist zu kurz, um zu er- 
zählen, wie es dieser Zivilist geschafft hat, 
sich im Tod mit zwei so berühmten Strate- 
gen zu umgeben, aber er hat uns ein Monu- 
ment hinterlassen, das wie kein zweites das 
wahre Gesicht des Krieges zeigt. Übrigens 
ist auch ein anderes Monument nicht weit, 
Zwentendorf, das einzige Kernkraftwerk 
der Welt, das, wenngleich auf dem neuesten 
Stand der Technik, nie in Betrieb gegangen 
ist. Die Österreicher waren damals 1978 da- 
gegen, die Österreicher ziehen die Wasser- 
kraft vor, und davon haben wir genug. Zwar 
hat man hier bei Greifenstein den Eindruck, 
jeder Tropfen sei bereits genutzt, aber es 
finden sich immer noch Flüsse, die sich auf- 
stauen lassen. 

Die Sonnenbrillen auf jetzt! Wir nähern 
uns der Bundeshauptstadt. Seit einiger 
Zeit ist Wien für Ballonfahrer ein Problem. 


man sich in einem westlichen Be- 
zirk ansiedeln, fühlt man sich im 
pannonischen Klima wohler, in 
einem östlichen. Hält man die 
Ziesel für sympathische Tiere, 
Osten. Kann man die Ziesel 
nicht leiden, dann Westen. 

Was ist los, Breitfuß, warum 
verlieren wir an Höhe? Ach, re- 
den Sie sich doch nicht auf die 
Thermik aus, brennen Sie! In 
den Alpen hatten wir keine Schwierigkeiten, 
und nun hätten wir fast die lächerlichen 
Gipfel des Leithagebirges gestreift und sin- 
ken immer noch! Werfen Sie Ballast ab! Ich 
werde nicht zulassen, dass wir im Schilfgür- 
tel des Neusiedler Sees stranden, dass unse- 
re Fahrt ausgerechnet am niedrigsten Punkt 
Österreichs endet und mein steuerbarer 
Hochgeschwindigkeitsheißluftballon im 
ganzen Land zum Gespött wird. Wenn kein 
Ballast mehr da ist, Breitfuß, warum sind 
Sie noch da? Springen Sie, den Brenner 
übernehme ich. Sie können nicht schwim- 
men? Na und? Der Neusiedler See ist so 
seicht, dass Sie mühelos ans Ufer waten 
können. Achten Sie nur darauf, dass Sie 
nördlich von Mörbisch an Land gehen, 
sonst haben Sie die ungarischen Kanonen- 
boote am Hals. Los jetzt, oder muss ich Sie 
eigenhändig über die Planke jagen? 

Ah, wir steigen wieder. Ich wusste es. 
Gewisse Anfangsschwierigkeiten gibt es im- 
mer, aber es verläuft alles nach Plan. Steu- 
erbord jetzt, Schinagl, durch die Wiener 
Neustädter Pforte! Das südliche Burgen- 
land lassen wir links liegen, die kuriosen 
Hosenriemenfelder der kroatischen Dörfer, 


„Auch wir besitzen ein Meer, 
sogar ein steinernes, SO 
etwas haben die wenigsten." 


„Schinagl, werfen Sie den Kompass weg. Steuern Sie nach den Strommasten und Gipfelkreuzen.” 


Man wird geblendet vom Sonnenlicht, das 
sich spiegelt in der goldenen Kuppel der 
Müllverbrennungsanlage Spittelau. Säkula- 
risiertes Barock nennen die Befürworter 
diesen Baustil, während die Kritiker von 
der totalen Hundertwasserverkitschung 
Österreichs sprechen. Wir wollen uns in 
diesen Streit nicht einmischen. Ziehen wir 
lieber unsere Anoraks an, es ist kalt gewor- 
den. Wir haben die Klimagrenze über- 
flogen. Es kommt nicht häufig vor, dass 
sie mitten durch eine Großstadt verläuft. 
Wenn man nach Wien zieht, sollte man ge- 
nau überlegen, wohin. Bevorzugt man das 
mitteleuropäische Übergangsklima, sollte 
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diese Landschaft gewordenen Balkenstatis- 
tiken zeige ich Ihnen ein andermal. 

Endlich hinter uns die Mühen der Ebe- 
ne, vor uns schon das Naturkunstwerk des 
Semmerings, das technische Kunstwerk der 
Semmeringbahn, der ältesten Gebirgsbahn 
der Welt. Sehen sie nicht aus wie von der 
Landschaft selbst geschaffen, diese Viaduk- 
te? Dem Semmering kann unser Austritt 
aus Europa nur gut tun. Buntes Leben wird 
wieder einziehen in die alten Hotels und 
Pensionen, wie einst in der Monarchie. Da 
unten, das Panhans. Ist es nicht großartig, 
eines der schönsten Hotels der Welt, über- 
troffen nur vom Grand Hotel de l’Europe in 








„Das Salzkammergut: 
gleichermaßen beliebt beim 
Kaiser wie bei Helmut Kohl." 


Bad Gastein, dem heutigen Kasino? Oh, wir 
sind schon über die Passhöhe, fahren schon 
das Mürztal hinunter, erstaunlich. Ich bin 
selbst überrascht, welche Geschwindigkei- 
ten sich mit meinem steuerbaren Hochge- 
schwindigkeitsheißluftballon bei günstigen 
Bedingungen erzielen lassen. Gut, machen 
wir noch einen Abstecher zum Erzberg mit 
seinen feuerroten Terrassen, diesem errati- 
schen Aztekentempel, Kultbau vergangener 
industrieller Größe. Aber jetzt backbord, 
Schinagl! Wir müssen nach Süden. Da, 
Frohnleiten, die Mülldeponie von Graz, 
eine der reichsten Gemeinden Österreichs. 
Man überlegt, unter dem Hauptplatz eine 
Fußbodenheizung zu installieren, weil man 
nicht weiß, wohin mit all der Wärme und 
dem Geld. Und dort schon Graz selbst, die 
Uhrturmmetropole, Graz, die Studenten- 
stadt. Sieht sie nicht großartig aus, Öster- 
reichs akademische Jugend in ihren präch- 
tigen Uniformen, die Säbel an der Seite? 
Wie denken wohl sie über Österreichs Zu- 
kunft? „Ou ou ououou ou ouou.“ Nanu? Ist 
das Hörrohr endgültig defekt? Oder stammt 
dieser junge Mann aus der Feldbacher Ge- 
gend? Egal. Wir müssen weiter, es dämmert 
schon. Steuern Sie nach Westen, Schinagl, 
weg über die lieblichen Weinberge der Süd- 
steiermark. Warum sollten wir Frankreich 
um seinen Wein beneiden, wenn die heimi- 
sche Schilchertraube so prächtig gedeiht? 
Nur ein Bundesland fehlt uns noch, also 
hinein über die Koralpe nach Kärnten. Selt- 
sam, wie ruhig der Ballon im Gegenwind 
liegt, seit Breitfuß nicht mehr an Bord ist. 
Sollte ich mich in ihm getäuscht haben? 
Sollte er ein europäischer Agent gewesen 
sein, beauftragt, unsere Fahrt zu sabotieren? 
Nun, er wird keine Gelegenheit mehr dazu 
haben, warum sich Gedanken machen? 
Nase zu, Schinagl! Wir überfahren Frant- 
schach, und einer Papierfabrik entströmen 
andere Gerüche als der Innenstadt von 
Salzburg. Dennoch, man muss froh sein, 
dass es wenigstens diese Fabrik in Kärnten 
gibt. Kärnten wird es schwer haben, wenn 
nach den Bergwerken auch die Grenzen ge- 
schlossen werden und die Fremden ausblei- 


ben, von denen man hier lebte und die man 


hier seit jeher hasste. Da, die Burg 
Hochosterwitz, ist sie nicht ein- 
drucksvoll? „Higheasterjoke“ the 
Americans called it. Leider liegt 
Klagenfurt im Nebel, es herrscht 
die typische Inversionswetterlage. 
Aber vielleicht gibt uns das Hör- 
rohr Auskunft, welche Vorschläge 
die Klagenfurter zur Strukturver- 
besserung ihres Landes haben. ,,... 
sogt da Quizmasta, hiatz bist owa 
ausgschiedn, und da Steira sogt, a is schod, 
dosst nit host gfrog, a wos mocht ihm Wosa 
bei neinzg Grad.“ — „Ha ze poznam, ta pra- 
vi kot... star vic!“ Nein, leider, irreparabler 
Defekt. Aber wenigstens hat sich der Nebel 
gelichtet, unter uns das Drautal, eines der 
schönsten ... nun ja. Nicht jeder Eingriff in 
die Natur kann ein Kamptal zur Folge ha- 
ben, der Energie müssen auch Opfer ge- 
bracht werden. Blicken wir lieber nach Sü- 
den. Sehen Sie den Weißensee, den höchst- 
gelegenen Badesee Europas? Niemand 
außer uns wird in Zukunft auf ihm eislau- 
fen dürfen. Aber jetzt hinein ins Mölltal, 
steigen, steigen, hinweg über den Mölltaler 
Gletscher, auf dem hartnäckiger Menschen- 
fleiß der widrigen Natur eine Schipiste ab- 
gerungen hat, weiter hinauf, dem höchsten 
Punkt zu, dem Großglockner. Schalten Sie 
den Schein-werfer ein, Schinagl, es ist 
schon dunkel. Mit den Dreitausendern der 
Hohen Tauern ist nicht zu spaßen, außer- 
dem will ich keinem Kasermandl in die 
Hände fallen. Verdammt, ausgerechnet jetzt 
muss der Brennstoff ausgehen! Schnell, 
Schinagl, schließen Sie die Reserveflasche 
an. Was? Keine Reserveflasche? Das ist un- 
möglich, das ... Breitfuß! Dieser Schuft! Er 
muss sie mitgenommen haben, als er von 
Bord gegangen ist. Ich hoffe nur, er ist in 
ein Schlammloch getreten und ertrunken, 
dieser Vaterlandsverräter! 

Aber Zorn hilft jetzt nicht. Wir dürfen 
nicht aufgeben. Noch steigen wir. Werfen Sie 
alles ab, was wir nicht unbedingt brauchen, 
den Proviant, das Hör-, das Fernrohr, den 
Scheinwerfer. Nein, das ist zu wenig, so 
schaffen wir es nicht. Auch Sie müssen aus- 
steigen, Schinagl, das ist die letzte Chance. Es 
kann Ihnen nichts geschehen, gehen Sie ein- 
fach die Großglockner-Hochalpenstraße hin- 
unter, nehmen Sie ein Zimmer in Heiligen- 
blut und warten Sie, bis ich vom Bodensee 
anrufe. Die Fahrt wird gelingen, das weiß ich, 
und Sie werden meinen Ruhm mit mir teilen. 
Da, das muss schon der Gipfel sein! Ich bin 
gut zwei Meter über dem Boden, gleich ist es 
geschafft, gleich geht es wieder abwärts, da, 
man sieht schon die Lichter im Tal, es ist — 
ahhh! Verdammtes Gipfelkreuz!“ & 


Die Bundesländer bei der Expo 


.o 
sterreich zeigt sich auf der Expo in 


Hannover von seiner schönsten, aber 

auch weniger bekannten Seite. Die 
Kombination von innovativer Technik und 
künstlerischer Inspiration erzeugt eine vir- 
tuelle Welt mit spektakulären An- sichten 
und ermöglicht einen „anderen Blick” auf 
Österreich. Auf rundum drehbaren Säulen, 
vergleichbar einem Fernrohr auf einer Aus- 
sichtswarte, kann man den Blick über atem- 
beraubende 360-Grad-Panoramen schwei- 
fen lassen. Diese Panorama-Screens ge- 
währen völlig unbekannte Perspektiven von 
Städten, Flüssen, Seen, Gletschern und Was- 
SEEN 

Wer Lust auf mehr bekommen hat, kann 
im Obergeschoß von einer bequemen Sitz- 
und Liegelandschaft aus einzigartige Luft- 
aufnahmen von Georg Riha, inszeniert von 
Alfred Payrleitner, genießen. Eine Projek- 
tionsfläche wird mit verschiedenen Themen- 
gruppen bespielt, deren Höhepunkt eine 
Großbildleinwand von rund 100 Quadratme- 
tern darstellt. Für die Dauer von jeweils einer 
Minute werden außergewöhliche Ansichten 
österreichischer Landschaften und Kultur- 
denkmäler präsentiert. Der Horizont führt 
bis zur Bundesländerhalle und schließt 
die Bundesländerpräsentation ein. Die lange 
Front des Horizontes zeigt Standbilder 
aus den Bundesländern. Durch das extreme 
Querformat ergeben sich ungewöhnliche 
Eindrücke von Land und Leuten, Brauchtum 
und Landschaft, Tradition und Zukunft. 

Die einzelnen Bundesländer Österreichs 
stellen sich in der Bundesländerzone vor. 
In Lichtkästen werden Motive aus den jewei- 
ligen Regionen gezeigt. In einer eigenen Hal- 
le präsentieren sich die Bundesländer und 
LICHETIGHEIT ENTE e für die Dauer von je- 


weils zwei Wochen: 


5. - 16. Juni: Salzburg 

17. - 30. Juni: Tirol 

1. - 14. Juli: Oberösterreich 

15. - 29. Juli: Vorarlberg 

30. Juli bis 31. August: Wien und NÖ 
2. - 14. September: Kärnten 

16. - 30. September: Steiermark 


Die Präsentation der österreichischen 
Landschaften in Hannover bieten dem Besu- 
cher einen neuen, erweiterten Blick auf ver- 
meintlich Bekanntes und macht Lust auf 
Österreichs Schönheiten. 
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DER LEBENSKUNST 
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DISKUSSION | LebensKunst 


DIE RUNDE (v. I. n. r.) Oliver Lehmann, Elisabeth Gürtler, Universum Magazin-Redakteurin Anna Matuschka, Jörg Wörther, Wolfgang A. Waldner, Richard Timel, Helga Stattler 


ünf kenntnisreiche Österreicherinnen 
und Österreicher — diskutieren das 
Motto „Land 
Elisabeth Gürtler, 


der LebensKunst“: 
Direktorin des 
legendären Hotel Sacher und Gastgeberin 
der Runde; Jörg Wörther, vielfach prämier- 
ter Meisterkoch; Wolfgang A. Waldner, Ge- 
schäftsführer des Wiener Museumsquartiers, 
Europas größter Kulturbau; Helga Stattler, 
Managementberaterin und langjährige Lei- 
terin des Hernstein Instituts; Richard Timel, 
Unternehmensberater mit internationaler 
Erfahrung; moderiert von Oliver Lehmann, 
Chefredakteur des Universum Magazins. 


Oliver Lehmann: Wer ist ein Lebenskünstler? 
Elisabeth Gürtler: Jemand, der zur Bewältigung 
des Lebens Spannungen in einer für ihn ge- 
eigneten und auch von der Allgemeinheit ak- 
zeptierten Weise überwindet. 

Jörg Wörther: Lebenskunst ist ein sehr indivi- 
duelles Konzept. Ich bin in erster Linie für 
eine kulinarische Lebenskunst verantwort- 
lich. Und die kann sich sehr vielfältig äußern: 
Das kann ein einfaches Würstel sein oder der 
teuerste Kaviar, ein teurer Rotwein oder ein 
Schluck Quellwasser. 

Wer ist denn eher Lebenskünstler: der Gourmet oder 
der Koch? 

Wörther: Der Koch ist wahrscheinlich der 
größere Lebenskünstler, weil er pausenlos 
eine Gratwanderung zwischen der Kreati- 


»LebensKunst kann ein einfaches 
Würstel sein oder der teuerste 
Kaviar, ein teurer Rotwein oder ein 
Schluck Quellwasser.« 

Jörg Wörther, Meisterkoch 


vität und seiner eigenen Freude macht. Es 
gibt unter den Köchen Handwerker und 
Kochkünstler. Wären diese nicht auch gleich- 
zeitig Lebenskünstler, könnten sie mit ihrer 
gesamten Freude zum Leben nicht ihre Qua- 
lität und Kreativität verwirklichen. 

Wolfgang A. Waldner: Lebenskunst ist in erster 
Linie eine persönliche Angelegenheit: Die 
Kunst zu leben, das Angenehme mit dem 
Nützlichen zu verbinden, eine gewisse 
Leichtigkeit des Seins zu erfahren und für 
sich das Leben ausgeglichen zu gestalten. 
Helga Stattler: Bei der Ausgeglichenheit möch- 
te ich anschließen. Für mich wäre ein Le- 
benskünstler jemand, der die Balance zwi- 
schen den eigenen Bedürfnissen und den 
Anforderungen der Umwelt findet. Denn 
man lebt nicht als isoliertes Wesen, zum 
Leben gehört auch Widerspruch. Deswegen 
bedeutet Lebenskunst auch, unangenehme 
Dinge im Leben zu verlachen und die erstre- 
benswerten anzulachen. Der Humor hat für 
mich sehr viel mit Lebenskunst zu tun. 


Richard Timel: Lebenskunst ist auch für mich 
etwas sehr Persönliches. Der Lebenskünstler 
ist oft eine Person, die originell und einzigar- 
tig ist: Er gestaltet sein Leben abwechslungs- 
reich, er lässt sich auch nicht von der Gesell- 
schaft fesseln, sondern setzt immer wieder 
neue Impulse. Um ein Produkt hervorzu- 
bringen, zieht sich der Künstler zumeist in 
die Einsamkeit zurück, durchlebt Freude 
und auch Leid. Das heißt, er lebt intensiv, 
um dann zur Versöhnung der Gesellschaft 
ein Produkt zu präsentieren, um aus der Ein- 
samkeit wieder in die Gemeinschaft zurück- 
zukehren. 

Sind die Österreicher Lebenskünstler? 

Waldner: Wenn man die Österreicher in der 
Familie der Völker und Nationen betrachtet, 
dann gibt es schon bemerkenswerte Züge, 
vor allem wenn man die Geschichte des 20. 
Jahrhunderts Revue passieren lässt. Nach 
dem 1. Weltkrieg auf ein Siebtel des Territo- 
riums der früheren Monarchie reduziert, 
Zweifel an der Überlebensfähigkeit, Zweifel 
an der Nation, Bürgerkrieg und Nazizeit, 
Zusammenbruch, dann Wiederaufbau und 
Wirtschaftswunder. Heute stehen wir da als 
blühendes Land mit geringer Arbeitslosig- 
keit, mit hohem Einkommen, mit dem Status 
des siebtreichsten Landes der Welt. Da fragt 
man sich, warum haben andere Länder, die 
in der Geschichte die gleichen Chancen hat- 
ten, diese nicht so gut genutzt? Womit hat das 
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HOTELDIREKTORIN Elisabeth Gürtler 


MEISTERKOCH Jörg Wörther 


KULTURMANAGER Wolfgang A. Waldner 


zu tun? Mit Mentalität, mit Glück oder nur 
mit einer Fügung des Schicksals? Am Bei- 
spiel Staatsvertrag: Offiziell wird dessen Ab- 
schluss 1955 als Resultat geschickter Diplo- 
matie dargestellt. Tatsächlich wurde er durch 
eine Tauphase im Kalten Krieg möglich. 
Aber diese Situation zu nutzen ist natürlich 
eine gewisse Kunst. 

Ist es typisch österreichisch, Widersprüche nicht 
aufzulösen, sondern hinzunehmen? Gibt es eine be- 
sondere österreichische Begabung, Widersprüche 
gar nicht erst entstehen zu lassen? 

Timel: Im Gegenteil, Österreicher können ein 
stark polarisiertes Leben führen, ohne sich 
dabei schlecht zu fühlen. Einerseits gibt es 
oft die Sehnsucht nach der Überschaubar- 
keit. Andererseits aber gehen viele Öster- 
reicher ins Ausland, wo sie hervorragende 
Leistungen erbringen. 

Stattler: Ja, aber ich glaube nicht, dass wir uns 
ausreichend mit den Widersprüchen ausein- 
ander setzen. 

Waldner: Ich glaube doch, dass den Österrei- 
chern das Überwinden der Gegensätze, das 
Suchen nach dem Mittelweg, der Hang zum 
Ausgleich und zum Kompromiss einem ge- 
wissen Talent zur Diplomatie zuzuschreiben 
ist. Gerade deshalb war ja die Monarchie so 
erfolgreich und gerade deshalb hat sie es ge- 
schafft, diese vielen Völker — natürlich auch 


mit militärischer Macht - zusammenzuhal- 
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»Die Herausforderung Österreichs 
wird darin liegen, seine Identität 
zu wahren und zu unterstreichen.« 

Helga Stattler, Managementberaterin 


ten. Die Kehrseite der Medaille: Scheu vor 
Konflikten, dieses Nichtaneckenwollen, die 
mangelnde Diskussionskultur. Das zeigt sich 
im schlampigen Umgang mit der Vergangen- 
heit - im Vergleich zu den Deutschen ein 
spezifisch österreichisches Problem. 

Wie wichtig ist der Anstoss aus dem Ausland? 
Wörther: Um erfolgreich zu sein, egal in wel- 
cher Berufssparte, ist Österreich zu klein; 
man wird betriebsblind, man muss raus. Wo- 
bei es egal ist, welchen Weg man wählt. Man 
sollte sich nur wohl dabei fühlen, um positi- 
ve Anregungen aufzunehmen. Notwendig ist 
das auf alle Fälle. 

Muss man Erfahrungen, die im Ausland gemacht 
wurden, österreichisch formulieren, damit sie ange- 
nommen werden? 

Gürtler: Man muss das, was man im Ausland 
gesehen hat, Österreichisch interpretieren. 
Man muss es umwandeln, man darf es nicht 
wörtlich übersetzen. Und das will auch das 
Ausland von uns sehen. Man ist nicht daran 


interessiert, dass wir zum Beispiel einfach 


japanisches Gedankengut übernehmen. Auf 
österreichische Verhältnisse übertragen wie- 
derum, ist das gut und bekommt dann auch 
eine eigene Note. 

Ich nehme an, das ist besonders wichtig zwischen 
Deutschland und Österreich. Es gibt das Bonmot von 
den zwei Nationen, getrennt durch die gemeinsame 
Sprache. Kann man Erfahrungen, die man in 
Deutschland zum Beispiel als Manager macht, auf 
österreichische Verhältnisse transponieren? 
Stattler: Meinem Eindruck nach empfinden 
Manager keinen großen Unterschied; sie ha- 
ben nicht das Gefühl, dass sie in Österreich 
wesentlich anders agieren als im eigenen 
Land. Die Unternehmenskultur spielt eine 
größere Rolle als die Nationalität. 

Timel: Ich würde gerne widersprechen. Ich 
bin seit 25 Jahren als Berater in diesen bei- 
den Ländern tätig. Ich habe Jahre gebraucht, 
um diese Unterschiede zu bewältigen. Schon 
die Annäherungsformen sind äußerst unter- 
schiedlich. In Österreich pflegt man eine 
langsame, eher personenorientierte Annähe- 
rung, während ich in Deutschland bei An- 
wendung dieser Methode zu hören bekom- 
me: „Herr Timel, kommen Sie zur Sache 
und werden Sie grundsätzlich.“ Die öster- 
reichische Fähigkeit besteht aber möglicher- 
weise darin, dass wir gut im Übersetzen sind, 
dass wir über eine ausgeprägte, manchmal 
spielerische Sprachfähigkeit verfügen. 
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Stattler: Meiner Erfahrung nach nehmen 
österreichische Manager in Deutschland kei- 
ne großen Differenzen im Verhältnis zu ihren 
deutschen Kollegen wahr. Eigentlich funktio- 
niert die Kooperation sehr gut, aber vielleicht 
gerade deswegen, weil wir etwas einbringen, 
was den anderen fehlt. 

Wörther: Wenn man allerdings von Managern 
spricht, so glaube ich, dass es eher der Öster- 
reicher ist, der sich an deutsche Sitten an- 
passt und dadurch erfolgreich wird. Wobei 
Anpassungsfähigkeit etwas Positives ist. 
Gürtler: Der Mensch ist aber auch ein ge- 
schichtliches Wesen. Die Österreicher haben 
durch ihre sehr wechselhafte Geschichte ge- 
lernt, sich wechselnden Situationen anzupas- 
sen. Das Selbstbewusstsein spielt dabei eine 
wesentliche Rolle: Der Österreicher ist nicht 
so selbstbewusst wie der Deutsche. Wir de- 
monstrieren unsere Werte nach außen hin, 
aber nach innen sind wir von ihnen nicht 
überzeugt. Ich habe übrigens ein kleines Pro- 
blem, wenn ich das Wort Österreicher höre, 
weil es keine wirkliche österreichische Iden- 
tität gibt. Unter einem Österreicher verste- 
hen wir den Wiener, vielleicht noch den Nie- 
derösterreicher, aber ein Tiroler wird sich 
primär als Tiroler verstehen, ein Kärntner als 
Kärntner. Und daher ist es sehr sehr schwie- 
rig, von österreichischer Lebenskunst zu 


sprechen. 


UNTERNEHMENSBERATER Richard Timel 


MANAGEMENTBERATERIN Helga Stattler 


»Der Lebenskünstler gestaltet 
sein Leben abwechslungsreich, 
lässt sich nicht von der Gesell- 
schaft fesseln, sondern setzt 


immer wieder Impulse.« 
Richard Timel, Unternehmensberater 


Halten Sie es angesichts der momentanen politi- 
schen Lage in Österreich für angemessen, das Expo- 
Thema „Österreich: Land der LebensKunst” beizu- 
behalten? 

Gürtler: Es ist gerade jetzt wichtig, positive 
Aspekte zu vermitteln. Ich finde es vollkom- 
men richtig, dass wir Lebenskunst als The- 
ma vermitteln, denn das entspricht unserem 
Klischee in der Welt. 

Wir sollten uns nicht bemühen, dieses Klischee zu 
widerlegen? 

Gürtler: Ich bin überzeugt, dass sich Öster- 
reich über seine Klischees sehr gut verkauft, 
wir sollten sie pflegen. Man kann sie anpas- 
sen, aber man muss sie auf jeden Fall existie- 
ren lassen. 

Wörther: Die Welt der Klischees ist eine posi- 
tive Welt, eine Welt, die Freude bereitet. Wir 
sind das Urlaubsland schlechthin, und wir 


sollten unbeirrt unseren Weg weitergehen, so 


perfekt, wie wir das bis jetzt gemacht haben. 

Waldner: Man soll die positiven Klischees nüt- 
zen, das haben wir als diplomatische Vertre- 
ter in Amerika während der Waldheim-Affä- 
re und dem Weinskandal auch gemacht. Es 
hat sich gezeigt, dass die positiven Klischees 
jede Kritik überdauern. Deshalb glaube ich 
auch, dass man für die Expo bei diesem T'he- 
ma bleiben und das Positive transportieren 
sollte. Es kann ja nicht sein, dass eine innen- 
politische Entscheidung den Charakter des 
Landes, die Summe aller Werte oder die 
Charakteristika des Volkes oder die Lebens- 
kunst plötzlich verändert. Aber ich glaube, 
wir sollten auf Kritik vorbereitet sein und da- 
mit positiv umgehen. 

Stattler: Außerdem werden im Österreich- 
Beitrag nicht nur die üblichen Klischees dar- 
gestellt, sondern ein Bild gezeigt, wie man es 
nicht gewohnt ist: moderne Kunst, die Leis- 
tungen der Wirtschaft, die Innovationen der 
Wissenschaft. Man muss sicher für kritische 
Gespräche gerüstet sein, aber das hat auch 
sein Gutes. Es könnte eine Chance in dieser 
Krise sein, sich international dem Gespräch 
zu stellen. Das ist auch ein Stück Lebens- 
kunst - Kommunikation mit anderen. 

Timel: Ich bin eine Spur kritischer. Es gibt in 
Österreich die Traditionen eines kleinbürger- 
lichen Bodensatzes mit faschistischen Ten- 


denzen. Ich möchte selbstkritisch festhalten, 
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Die Wirtschaft bei der Expo 


ie Expo2000 ist ein idealer Ort, Öster- 

reichs Besonderheiten und Eigenhei- 

ten vorzustellen und kennen zu lernen. 
Diese Chance wird auch von der österreichi- 
schen Wirtschaft in Form eines Wirtschafts- 
schwerpunktes wahrgenommen. Aktivitäten im 
Rahmen des Programms tragen vor allem dazu 
bei, das Vertrauen in die Kompetenz Öster- 
reichs als Wirtschaftspartner zu vertiefen. 

Am 16. Juni 2000 - am Vortag des öster- 
reichischen Nationentags - findet ein deutsch- 
österreichischer Dialog statt. Erfolgreiche 
deutsche und österreichische Führungskräfte, 
die im jeweils anderen Land in Spitzenpositio- 
nen tätig sind, treffen einander, um vor einem 
exklusiven Teilnehmerkreis in einem von Univ.- 
Doz. Dr. Gerhard Schwarz (siehe Kasten S. 69) 
moderierten Gespräch über Management und 
LebensKunst zu diskutieren. Dabei wird die 
Herausforderung einer ganzheitlichen Lebens- 
gestaltung sowie die Möglichkeiten des Ler- 
nens und die Vernetzung unterschiedlicher 
„Welten“ thematisiert. In einer gemeinsamen 
Veranstaltung des Hernstein International Ma- 
nagement Institutes, Beratergruppe Neuwald- 
egg, Conecta und OSB am 28. September er- 
folgt eine intensive Auseinandersetzung mit 
der „Wiener Schule” der Organisationsbera- 
tung. Der Name „Wiener Schule” ergibt sich 
aus dem Standort der drei Beratungsinstitute, 
die sowohl wissenschaftliche Grundlagen als 
auch Instrumente für die praktische Umset- 
zung geschaffen haben. Das Besondere an der 
Methodik der „Wiener Schule“ ist ihr system- 
theoretischer Ansatz, der auf der These be- 
ruht, dass soziale Systeme nicht verändert 
werden können, sondern sich selbst verändern. 
Was hingegen hergestellt werden kann, sind 
die Bedingungen für Veränderungsprozesse. 
Für die Beratung heißt das, nicht Menschen 
werden verändert, sondern Voraussetzungen 
geschaffen, damit sich die handelnden Perso- 
nen anders verhalten können. Mit seinem sys- 
temischen Beratungsansatz hat das Wiener 
Consultingnetzwerk inzwischen weit über die 
Grenzen hinaus Erfolg. 

Die Veranstaltungen zum Thema „Wirt- 
schaft“ der österreichischen Beteiligung auf 
der Expo2000 streben nicht nur eine rein in- 
tellektuelle Auseinandersetzung mit dem The- 
ma Wirtschaft und LebensKunst an. Sie möch- 
ten als Gesamtinszenierung gestaltet auch 
sinnlich und emotional erfahrbar machen, was 
österreichische LebensKunst im Spannungs- 
feld von Tradition und Moderne bedeutet. 
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LAND DER LEBENSKUNST 





»Was man im Ausland gesehen 
hat, muss man Österreichisch 
interpretieren. Dann entsteht 
etwas Gutes.« 

Elisabeth Gürtler, Hoteldirektorin 


dass ich bislang den Mund gehalten habe, 
wenn sich zum Beispiel Taxifahrer mir ge- 
genüber fremdenfeindlich geäußert haben. 
Sie schweigen jetzt nicht mehr? 

Timel: Nein, ich mache das nicht mehr, ich 
fange an zu streiten. 

Könnte die Entstehung eines Öffentlichen Ge- 
spräches eine neue Dimension der österreichischen 
Identität sein? 

Stattler: Ich verstehe das zumindest als Chan- 
ce für eine neue Gesprächs- und Konflikt- 
kultur: die vielen Diskussionsveranstaltun- 
gen, die Vernetzung im Internet, die Demon- 
strationen auf der Straße. 

Gürtler: Ich sehe das nicht so. Im Moment er- 
leben wir wegen der politischen Situation 
eine extreme Polarisierung. Da wir in Öster- 
reich keine Streitkultur haben, halte ich die 
Situation für gefährlich. Aufgrund der posi- 
tiven Besetzung der Marke Österreich wer- 
den wir diese Phase aber bald überwinden. 
Und dass die Streitkultur ein zusätzlicher Bestand- 
teil im Image Lebenskunst werden kann, die man 
sich aber erst im Konflikt erarbeiten muss? 
Wörther: Solche Umstellungen verlangen viel 
mehr Zeit. 

Kann sich ein Land heutzutage in dieser vernetzten 
Welt so viel Zeit nehmen oder gibt es da nicht einen 
unausweichlichen Konkurrenzdruck? 

Timel: Es führt für eine offene Gesellschaft 
kein Weg daran vorbei, sich mit Komplexität, 
mit Internationalismus und der Unsicherheit, 
die durch das Übergreifen der Megakultur 
entsteht, zu beschäftigen. 

Stattler: Es stellt sich auch die Frage, wie man 
miteinander umgeht. Und ich glaube schon, 
dass heute auch untereinander andere Posi- 
tionen bezogen werden und man sich nicht 
so leicht auf einen faulen Kompromiss ein- 
lässt, sondern dass hier zunehmend Konflik- 
te ausgetragen und ausgestritten werden. 

Es gibt dazu das Wort von Erhard Busek, dass Kon- 
flikte in Österreich beigelegt werden, bevor sie noch 
überhaupt formuliert wurden. 

Stattler: Diese Gewohnheit sollte man ab- 
schütteln, denn die Zeit ist reif für Verände- 
rungen. 

Waldner: Österreich muss jetzt an einem un- 
angenehmen Anlassfall und unter Druck ler- 
nen, dass die Zeiten sich geändert haben. Bis 
vor kurzem wäre es undenkbar gewesen, dass 


das Ausland in die Innenpolitik eines Landes 


»Das Angenehme mit dem Nütz- 
lichen verbinden, eine gewisse 
Leichtigkeit des Seins, das Leben 


ausgeglichen gestalten.« 
Wolfgang A. Waldner, Museumsquartier 


eingreifen kann. Durch die Mitgliedschaft 
bei der EU muss man sich aber dieser diffe- 
renzierten Vorgangsweise beugen, denn wir 
haben uns entschlossen, Teil dieser europäi- 
schen Familie zu werden - das heißt aber 
auch, ihre Spielregeln zu akzeptieren. Ich 
glaube auch, dass es sich hier um ein Gene- 
rationenproblem handelt. Die ältere Genera- 
tion lernt nur mühsam und unwillig mit ei- 
ner globalen Kultur umzugehen und hat 
Angst vor einem Souveränitätsverlust. Die 
Jungen tun sich da viel leichter. 

Wagen wir zum Schluss noch einen Blick in die Zu- 
kunft: Was wird an österreichischer Lebenskunst in 
20 Jahren noch gepflegt werden? 

Gürtler: Ein Teil der Lebenskunst wird sicher 
der Gegensatz Europa-Österreich sein. Wie 
viel wird man als Europäer von der öster- 
reichischen Identität erhalten können? 
Wörther: Österreich hat eine große Chance, 
Österreich im globalen Bereich zu bleiben, 
wenn wir es weiterhin so gut verstehen, un- 
sere Landschaften, unsere Dörfer und Städ- 
te zu erhalten, und uns zu unserer Kultur be- 
kennen. Es geht in allen Bereichen um das 
Beharren und die moderne Interpretation 
der österreichischen Traditionen. 

Waldner: Unter dem derzeitigen Druck der In- 
ternationalisierung, der Globalisierung, der 
Tendenzen der Wirtschaft wird Österreich 
moderner, europäischer und internationaler 
werden. Die positiven Seiten unserer Lebens- 
kunstidentität werden uns aber erhalten blei- 
ben. Aufgrund unserer Ressourcen, unserer 
Naturschätze, unserer Gegebenheiten werden 
wir weiterhin als Nation, als Land und auch 
als Individuen eine wichtige Rolle spielen. 
Stattler: Durch die steigende Vielfalt wird es 
in allen Bereichen schwieriger werden, die 
wachsenden Widersprüche zu bewältigen. 
Die Herausforderung wird darin liegen, die 
Identität zu wahren und zu unterstreichen. 
Die große Chance für die Österreicher liegt 
in all jenen Bereichen, in denen vor allem das 
Menschsein ein wichtiger Faktor ist. 

Timel: Direkt beantwortet wird es in 20 Jah- 
ren die Staatsoper geben und das Hotel 
Sacher. Einerseits wird es kulturelle Inseln 
geben, und gleichzeitig wird durch die EU- 
Österweiterung der europäische Gedanke 
eine Chance bekommen. 

Ich danke für das Gespräch. 


n Fotostudio AG 








och nie in der Geschichte waren so 

viele Menschen so reich wie heute. 

Trotzdem, so scheint es, sind die meis- 
ten weniger zufrieden und glücklich als die 
Menschen früherer Zeiten. Woran liegt das? 

Die Antwort in einem Wort zusammenge- 
fasst: Es liegt an der „Lebenskunst“. Wie ge- 
staltet man sich die Zeit zwischen Geburt 
und Tod mit den zur Verfügung stehenden 
Mitteln optimal? In Krisenzeiten — und das 
sind immer die Zeiten großer Veränderungen 
— beginnen die Philosophen über diese Frage 
nachzudenken. Nachdem wir uns in einer 
neuen Situation befinden, können wir nur 
sehr bedingt die Antworten vergangener Zei- 
ten für heute übernehmen. „Jede Zeit hat ihre 
eigene Plage.‘ Auch jeder Ort auf der Welt 
hat seine eigene Situation. 

Österreich 2000: Was an Lebenskunst ha- 
ben wir zu bieten? Ist unsere Lebenskunst ein 
Import- oder Exportartikel? Müssen wir von 
anderen lernen —- und wenn ja: wo? Oder kön- 
nen auch andere von uns lernen — und wenn 


ja: wo? 


„Österreich - Land der LebensKunst‘' Gedanken zum Leitmotiv von Univ.-Doz. Dr. Gerhard Schwarz 


Diese Fragen sind deshalb wichtig, weil 
nicht nur bei der Kooperation von Personen, 
sondern auch bei der von Nationen die 
Klärung der Frage: wer kann was besser? zu 
einem besseren Gesamtergebnis führt. Wenn 
es stimmt, dass Deutsche im allgemeinen „or- 
dentlicher“ und „genauer“ sind als Österrei- 
cher, und umgekehrt Österreicher dafür wie- 
der nicht alles so ernst nehmen, dann kann 
eine Kooperation der beiden - sofern sich die 
Vorteile addieren - recht erfolgreich sein. 

An dieser Stelle des Gedankenganges wer- 
den die meisten Österreicher aber schon 
innehalten: die eigenen Vorzüge auszuloben 
liegt dem Österreicher nicht sehr. Da schon 
eher, sich über die eigenen Schwächen lustig 
zu machen. Aber vielleicht sind wir gerade 
dadurch wieder geeignete Kooperationspart- 
ner. Wie überall steckt der Teufel hier im De- 
tail. Wo steckt eigentlich der liebe Gott? Nach 
dieser Theorie steckt er im Allgemeinen. War- 
um? Weil man sich im Allgemeinen leichter 
einigen kann. Je höher die Abstraktionsebene, 


desto geringer die Kontroversen. Humanisti- 
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sche Ideale anerkennen alle. Aber die Details, 
da kommen wir ins Streiten. 

Wie Kontroversen um die Lebenskunst 
aber im Detail aussehen, darüber soll ein Dia- 
log geführt werden. Kernthemen dieses Dia- 
logs müssen und werden die möglichen Un- 
terschiede in der Einstellung zur Lebenskunst 
sein, also etwa: Wie wichtig ist eine einheit- 
liche (zentrale) Ordnung? Bewähren sich 
vielleicht manchmal besser verschiedene 
Systeme nebeneinander? Dies zeigt sich im 
Führungsstil, in den Organisationsstrukturen 
etc. Oder: Welchen Umgang haben Manager 
mit Raum- und Zeitbudgets? Machen sie 
viel, aber dafür hektisch, oder weniger und in- 
tensiv? Welchen Umgang haben Manager mit 
Widersprüchen? Werden sie gepflegt und als 
Bereicherung empfunden oder als Störung 
erlebt und nach Möglichkeit eliminiert? 

Der Sinn eines solchen Dialoges ist natür- 
lich nicht eine gemeinsame Resolution über 
„die Wahrheit“, sondern eine Verständigung 
über Unterschiede, die Kooperation nötig 


machen. 








Bregenzer Festspiele 2000: Musik und Theater auf und um die größte Seebühne der Welt stehen 
auch dieses Jahr wieder auf dem Programm. 


X 


festspiel 


Oper im Festspielhaus Der Goldene Hahn von Nikolai Rimski-Korsakow, 20.Juli bis 3. August 
Spiel auf dem See Ein Maskenball von Giuseppe Verdi, 21. Juli bis 20. August 
Oper auf der Werkstattbühne Maria de Buenos Aires von Astor Piazzolla, 1. bis 4. August 

Schauspiel im Theater am Kornmarkt Don Karlos von Friedrich Schiller, 29. bis 31. Juli 

Schauspiel am Martinsplatz Der Held aus dem Westen von John Millington Synge, 10. bis 19. August 


Orchesterkonzerte 


Schloßkonzerte - Sakrale Musik - Serenaden - Neue Töne im KUB 





Info unter +43 5574 407-6 - info@bregenzerfestspiele.com - www.bregenzerfestspiele.com 














EINE VERSUCHSREIHE VON EVA-MARIA GRUBER 
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Schauplätze der Zukunft 


SCHEN ESG RSEN TEE E TE 
triert die LebensKunst von morgen: Eine 
Reihe von unangepassten, richtungswei- 
senden und originellen Menschen arbeitet 
an den Werkstoffen, Computern, Freizeit- 
events, Kunstobjekten und Netzwerken für 


kommende Generationen 








Die Computerterminals des Fut: er Ars Electronica 
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CD-Brenner statt Hochöfen: Kein österreichischer Vom Ku nsteve nt zum Th | n kta nk 


Industriestandort hat in den letzten Jahren einen 

derartigen Umbruch erlebt wie Linz. Wesentlicher Katalysator für diese Entwicklung war die Ars Electronica. Ur- 
sprünglich vom ORF-Landesstudio als Kunstevent ins Leben gerufen, heute längst global anerkannter Laufsteg der 
aktuellen Trends im Bereich der Neuen Medien. Ein Kind der Ars Electronica ist das Ars Electronica FutureLab, das 
mit seinen Multimedia-Projekten zur internationalen Elite auf diesem Gebiet gehört. Das FutureLab - seit 1996 per- 
manent eingerichtete Arbeitsstätte für Medienkünstler, Techniker und Wissenschaftler - hat sich zu einem weltweit 
anerkannten Zentrum der Computerkultur entwickelt. Innovationen für die Wirtschaft werden dabei ebenso vorange- 
trieben wie künstlerische Produktionen, Videoarbeiten, Animationen und Netzwerkprojekte. Ziel ist es, große Multi- 
media-Projekte mithilfe neuester Technologien zu realisieren. Zentraler Punkt ist vor allem der Bereich der Virtual 
Reality, kurz VR. Die Kreation dreidimensionaler Landschaften hat bereits weltweite Anerkennung gefunden. „Der- 
zeit kooperieren wir intensiv mit der Voest Alpine Industrieanlagenbau, um die Möglichkeiten der VR-Technik auch im 
industriellen Umfeld zu erforschen”, erklärt Volker Christian, stellvertretender Leiter des FutureLab. „Zusätzlich be- 
reiten wir drei große Konzepte für die oberösterreichische Landesausstellung vor. Wir gehen dabei der Frage nach, 
wie denn die Zukunft aussehen könnte. In einem interaktiv und multimedial aufbereiteten Raum können sich Besu- 
chergruppen per Fragebogen ihre eigene Zukunft kreieren. Je nach Ergebnis wird ihnen eine von vier verschieden 
aufbereiteten Szenarien präsentiert.“ Darüber hinaus sieht das FutureLab seine Aufgabe in der Auseinandersetzung 
mit den Chancen und Gefahren der neuen Technologien und der Analyse ihrer Anwenderfreundlichkeit. „Wir beschäf- 
tigen uns momentan intensiv mit der WAP-Technologie, die es ermöglicht, vom Handy direkt ins Internet einzustei- 
gen“, so Christian. „Wir untersuchen, welche zusätzlichen Anwendungsbereiche sie zulässt.“ (kultur.aec.at/lab) 











Die Boje 17 im Golf von Triest 


Der Wiener Meeresbiologe Michael Stachowitsch ist der Erfinder der wohl kleinsten, billigsten, umweltfreundlichsten und 
möglicherweise effektivsten maritimen Kläranlage der Welt: Ein faustgroßer Schwimmkörper aus Hartschaumplastik, mit 
einem Seil an einem kleinen Gewicht befestigt, ist die simple Lösung für die Reinigung überdüngter Küstenregionen. Die- 
se Konstruktionen, die sich von alleine entfalten und auf den Meeresboden absinken, werden einfach aus einem Boot ins 
Wasser geworfen. Damit können pro Tag und pro Stück mehr als 500 Liter Wasser, die mit organischen Materialien wie Al- 
gen oder Seetang belastet sind, gereinigt werden - was der benötigten Wassermenge für zwei Touristen entspricht. Der 
Wissenschaftler nützt dafür die natürliche Fähigkeit von filtrierenden Meeresorganismen, wie Muscheln, Seescheiden und 
Schwämmen, die sich auf dem Schwimmkörper ansiedeln können. „Diese Organismen sieben die organischen Materialien, 
die für eine erhöhte Wassertrübe, Algenblüten, Sauerstoffkrisen und Massensterben der Bodentierwelt verantwortlich 
sind, aus dem Wasser“, beschreibt Stachowitsch seine Erfindung, die er sowohl im überdimensionalen Aquarium des Insti- 
tutslabors als auch in den Küstenregionen des Golfs von Triest erfolgreich getestet hat. Damit die natürlichen „Filtrierer“ 
wirken können, brauchen sie einerseits festen Untergrund, um sich niederlassen zu können, andererseits Sauerstoff, um 





die organischen Stoffe verwerten zu können. „Die Struktur hilft in beiden Fällen: Sie bietet den Meeresorganismen einen 
Ankerplatz und sie ermöglicht ihnen, sich in höheren, sauerstoffreicheren Wasserschichten anzusiedeln“, erklärt der 
Meeresbiologe das seit 1996 patentierte Verfahren. Bislang konnte der Wissenschaftler allerdings kein Unternehmen für 
seine Erfindung gewinnen, obwohl die Produktion pro Stück lediglich zehn Schilling betragen würde. „Österreich könnte 
sich als Binnenland international einen Namen im Bereich der Meeresreinigung machen.“ Stachowitsch wähnt sich mit 
seiner Strategie vor der Zeit. „Das Vorhaben, alte Bohrinseln zu künstlichen Riffen umzuwandeln, ist eine ähnliche Idee. 

Zwar sind Metallgerüste nicht der Weisheit letzter Schluss, aber ein 


Plast | K sd u be rt A | J en pest Weg in die richtige Richtung.” (www.univie.ac.at/marine-biology) 
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Das Filmset in der Pathologie 


Stefan Ruzowitzky in der Pathologie des Donauspitals in Wien: Der Filmregisseur kennt sich in dem gespenstischen Ambiente R 

gut aus, Hauptdrehort seines jüngsten Films - „Anatomie“ - war ein derartiger Saal in Heidelberg, in dem Hauptdarstellerin M it Te m po na ch H ol Iywood 
Franka Potente („Lola rennt“) als Medizinstudentin Leichen seziert und dabei auf grauenhafte Geheimnisse stößt. Mit „Anatomie“ - erst seinem dritten abendfüllenden Spielfilm - ist 
der 1961 in Wien geborene Ruzowitzky in die Oberliga des internationalen Filmbusiness vorgestoßen. „Anatomie“ ist die erste Produktion des deutschen Ablegers von „TriStar Colum- 
bia“, des Hollywood-Studios im Besitz von Sony - und mit zwei Millionen Besuchern der erfolgreichste deutsche Film im Frühjahr 2000. 1996 war es dem Regisseur mit „Tempo“ ge- 
lungen, einen authentischen, unpathetischen Großstadtfilm in Wien zu drehen; zu Hilfe kamen ihm dabei jene Erfahrungen, die er als Musikvideo-Filmer (u. a. für „Die Prinzen“ und 
„No Mercy“) gemacht hatte. Bei seinem nächsten Werk, „Die Siebtelbauern‘“, verlagerte Ruzowitzky den Schauplatz aufs Land: Ins heimtückisch schöne Mühlviertel, wo sieben Mägde 
und Knechte versuchen, gegen die althergebrachte Ordnung der 30er Jahre aufzubegehren, letztlich aber an ihr scheitern. Produzent der beiden ersten Filme war übrigens die Wie- 
ner Dor-Film, die mit der Christiane-Hörbiger-Serie „Julia - Eine ungewöhnliche Frau“ für TV-Quotenrekorde in Österreich und Deutschland sorgt. Mit seinem nächsten Projekt kommt 
Ruzowitzky Hollywood wieder einen Schritt näher: Im Sommer 2000 dreht er für eine amerikanische Produktionsfirma „All the queen’s men“, eine Komödie, die im 2. Weltkrieg spielt. 
Dafür steht ihm das höchste Budget zur Verfügung, dessen sich ein Regisseur aus Österreich je bedienen konnte: 200 Millionen Schilling. (www.anatomie-der-film.de) 
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Das Studio des Music Information Center Austria 


Im biedermeierlichen Ambiente des Wiener Stadtteils Spittelberg liegt einer 
der innovativsten Knotenpunkte des zeitgenössischen Musikgeschehens: Das 
Music Information Center Austria - kurz „mica‘ gerufen. 1994 gegründet, 
agiert das „mica“ als Infor- 

mations- und Kompetenz- Im Netzwerk der Noten 
zentrum zur Förderung österreichischen Musikschaffens und bietet sich als 
Vermittler zwischen Förderern, Verwertungsgesellschaften, Veranstaltern, 
Verlagen und Künstlern an. „Wir sehen uns als Schaltstelle für den Erhalt und 
die Förderung der Vielfalt eines innovativen, zeitgenössischen Musiklebens 
in Österreich“, erklärt der Direktor des mica, Peter Rantasa. „Als Hauptquar- 
tier der Internationalen Organisation der Musikzentren (IAMIC) bilden wir die 
Drehscheibe für die Vernetzung der weltweiten Musiklandschaft.‘ Ein Schwer- 
punkt ist die Nachwuchsförderung. In Zusammenarbeit mit Partnern wie der 
VW Sound-Foundation bietet das mica Hilfe beim Einstieg in die Musikbranche. 
(www.mica.at) 








Im Atelier von Elke Krystufek 


Die Wiener Künstlerin Elke Krystufek nutzt ihren Körper als Projektionsfläche 
für Extreme: Exhibitionismus, Pornografie und Exaltiertheit werden mit Un- 
schuld, Angst und Identitätssuche verbunden. Freizügigkeit und Obszönität 
gehen über in Distanz und Scham. Das zwiespältige Selbstbild - einerseits ex- 
trovertiert stilisiertes Objekt der Begierde, andererseits introvertierte Ein- 
zelgängerin - prägt die Arbeit der 1970 gebore- r 

nen Künstlerin und hat ihre Zeichnungen, KörperKunst 
Gemälde, Videos und Fotografien weltweit bekannt gemacht. Trotz ihres Sta- 
tus als Shooting Star mit Einzelausstellungen in New York, Brüssel, Paris oder 
Sydney verwehrt sich die Schülerin von Arnulf Rainer den Mechanismen des 
Kunsthandels. Krystufek bricht mit Konventionen, widert an, löst Entsetzen 
aus. Doch verharrt sie nicht in der platten Provokation, sondern formuliert 
mit ihrer Kunst die Disparität des Menschen im frühen 21. Jahrhundert: Zer- 
rissen zwischen Öffentlichkeit und Intimität, virtuellen Realitäten und realen 
Sehnsüchten. (www.oasinet.com/postmedia/artp/krystufek.htm) 
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Unter dem Membrandach neben der Verkehrshölle 


Grelle Szenelokale statt düsterem Rotlichtmilieu; elegante Galerien statt verstaubter Möbellager, modern gestaltete Stationen für Über der 6 ü rte | | | n | e 
Straßenbahn, Bus und U-Bahn statt tosendem Individualverkehr: Die 39-jährige Wiener Architektin Silja Tillner hat mit ihrem internatio- 

nal hochgelobten Konzept für den sechs Kilometer langen Gürtel - eine der meistbefahrenen Straßen Österreichs - einen Meilenstein in der Stadtplanung gesetzt. Im Rahmen ei- 
nes EU-Projekts entwarf sie Leitlinien für alle zukünftigen Entwurfs- und Detailplanungen am Gürtel. Architektonischer Höhepunkt ist die Neugestaltung des Urban-Loritz-Platzes, 
ein stark frequentierter Verkehrsknotenpunkt Wiens. Ein großzügiges Membrandach bildet einen Kokon, der Nutzer öffentlicher Verkehrsmittel vor den Autos und der Witterung in 
Schutz nimmt. Die Strategie der Architektin, die sechs Jahre in Los Angeles bei der Sanierung von ramponierten Stadtteilen Erfahrungen gesammelt hat, ist eine „Imageüberlage- 
rung“: Durch die öffentliche Nutzung der die beiden Fahrbahnen trennenden Viaduktbögen mit kulturellen, sozialen und gastronomischen Einrichtungen wird der Gürtel belebt: 
Transparente Fassaden mit Isolierverglasung eröffnen Durchblicke, ein ausgeklügeltes Beleuchtungssystem und Grünflächen mit Gastgärten aktivieren die Funktion als Flanier- 
meile. Tillner knüpft damit an den großen Architekten Otto Wagner an, der um 1900 den Gürtel als zweite Ringstraße konzipiert hatte. (www.guertel.at) 
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Im Sprachturm zu Brüssel 


Die Wiener Sprachwissenschaftlerin Ruth Wodak hält es 
mit Karl Kraus: „Die Sprache ist eine Waffe.‘ Sprache und 
Kommunikation zu reflektieren und transparent zu ma- 
chen beschäftigt Wodak seit mehr als 20 Jahren. Ihr In- 
strument dafür ist die kritische Diskursanalyse des 
Sprachgebrauchs im Alltag und im Beruf ebenso wie in 
Politik und Geschichte. Derzeit analysiert Wodak gemein- 
sam mit ihrem Forschungsteam in einem Projekt zum 

„Dis“ 


Ringen mit Worten kurs, Politik, 


Identität in der EU” die komplexe Organisation und Spra- 


Thema 


chenpolitik der Europäischen Union. Anhand des Schwer- 
punktthemas „Arbeitslosigkeit‘ wird die Problematik 
der „europäischen Identitätsfindung“ erörtert. For- 
schungsgrundlage sind ethnografisch gewonnene Daten 
aus den EU-Institutionen in Brüssel und Straßburg, wie 
schriftliche Dokumente, Tonbandaufnahmen aus Aus- 
schüssen oder Interviews mit Parlamentariern und Kom- 
missionsbeamten. Die Erkenntnisse ihrer kontinental re- 
nommierten Arbeit könnten bald praktisch umgesetzt 
werden: EU-Politiker sollen künftig in Schulungen den 
sprachlichen und sprachenpolitischen Umgang unterein- 
ander lernen. In einem weiteren Großprojekt analysiert 
die Sprachwissenschaftlerin das Geschichtsbild der 
Wehrmacht. 
(www.oean.ac.at/wittgenstein/wittgenstein.htm) 


och, es gibt sie, die Schauplätze 
der Zukunft in Österreich, initiiert 
und organisiert v inieren- 

den Persönlichkeiten: richtung- 
weisende Forscher wie Anton Zeilinger, 
grenzüberschreitende Kulturakteure wie 
Konrad Becker, aufregend agierende 
Künstlerinnen wie Elke Krystufek. Men- 
schen in Österreich, die sich mit der Zu- 
kunft befassen; in der Wissenschaft, der 
Kultur, der Architektur, im "Tourismus. 
Menschen, die derart zukunftsweisend tätig 
sind, dass sie mitihren Erfindungen, Veran- 


staltungen, Errungenschaften international 


reüssieren — in Österreich hingegen oft 


kaum bekannt sind. Ein Masterplan, ein na- 
tionaler Forschungsschwerpunkt, eine ge- 
samtgesellschaftliche Anstrengung ist hin- 
ter den Kulissen dieser Schauplätze nicht zu 
erkennen. Und doch gibt es ein paar — zu- 
gegeben, unterschiedlich wirksame - I 

lelen in den Biografien dieser Menschen: 

* sie sind sehr gut ausgebildet; 





Schauplätze der Zukunft 


+ sie arbeiten in globalen Netzwerken; 

« sie nehmen sich verschütteter heimischer 
Traditionen an und reanimieren diese; 

* sie initiieren bislang unbekannte Schnitt- 
stellen zwischen Ausbildung, Forschung 
und Wirtschaft; 

* sie scheuen nicht davor zurück, das Risiko 
des Unternehmers zu wagen. 

Eine weitere Gemeinsamkeit: Mit ihren 
Tätigkeiten weisen sie weit über den Tag 
hinaus, was eine grundsätzliche Spannung 
im Verhältnis zu Verwaltung und Politik 
erzeugt. Der Quantenphysiker Anton Zei- 
linger: „Natürlich wird unsere Arbeit ir- 
gendwann von wirtschaftlicher Bedeutung 
für Österreich sein. Aber wann das sein 
wird, kann man genauso wenig vorhersagen 
wie den Namen des Bundeskanzlers im Jahr 
2010.“ 

Fast wichtiger als staatliche Förderunge 
im Bereich der Grundlagenforschung ist 
den Wissenschaftlern offizielle und gesell- 


schaftliche Anerkennung. Anton Zeilinger: 


„Es ist verblüffend, dass Wissenschaft und 
Forschung einen derart schlechten Stellen- 
wert in der österreichischen Identität haben; 
nach wie vor viel schlechter als Musik oder 
Kunst.“ Zeilingers Beobachtung stimmt für 
die Hochkultur, nicht aber für die Avantgar- 
de, die ebenfalls weit unterhalb der öffentli- 
chen Wahrnehmungsschwelle agiert: Das 
Music Information Center Austria (mica) 
wird im Ausland gerühmt, im Inland nicht 
einmal ignoriert; die Internetwerkstatt Pub- 
lic Netbase im Wiener Museumsquartier 
muss sich wegen des Engagements für die 

irassismusinitiative „gettoattack“ vor- 
werfen lassen, unzulässigerweise Politik zu 
machen. Deren Sprecher Konrad Becker: 
„Es ist eine demokratische Notwendigkeit, 
einen öffentlichen Raum im Internet zu er- 
möglichen.“ 

Österreich ist ökonomisch zu klein, als 
dass internationale Unternehmen gezwun- 
gen wären, Forschungseinrichtungen hier 
zu errichten. Doch die Größe eines Landes, 























Am Fahrzeugprüfstand der AVL-List Graz 


Die Abteilung für Akustik in der Grazer Firma AVL-List ist derzeit weltweiter Marktführer 
auf dem Sektor des Sound Engineering und Sound Design. Mit der neuen AVL-Noise-Quality- 
Map-Software, genannt „AVL-Voice“, leisteten die Techniker der hausinternen Forschungs- 
einrichtung sowie die Wissenschaftler des Joanneum Research in Graz im Bereich der PKW- 
Geräuschoptimierung einzigartige Pionierarbeit: Mithilfe des eigens entwickelten Computerprogramms wird die im Inneren des Autos gemessene Geräuschqualität analysiert und 





mit Werten der entsprechenden Fahrzeugklasse verglichen. „Im Wesentlichen ist die neue Software eine umfangreiche, vernetzte Datenbank, die eine momentane Geräuschqua- 
lität mit äußerst hoher Genauigkeit bewerten kann“, erläutert Franz Brandl, Leiter der Akustikabteilung, das Programm. „Für die Entwicklung des Werkzeugs wurden 75 aktuelle 

r x Nutzfahrzeuge - vom Mini über die Mittelklasse bis zum Luxus- 
We nn d ie LUXU ska rFOSSeN IN Graz zum Sou ndcheck ro | | en wagen - akustisch vermessen und subjektiv beurteilt.‘ Mit der 
Software können die Fahrzeughersteller ihre Autos nicht nur testen, sondern bereits in der Produktion passende Geräuschkulissen applizieren lassen. Derzeit arbeitet die 
Akustikabteilung mit drei großen internationalen Autoherstellern zusammen, um diese bei der Entwicklung der Geräuschkulissen für die neuesten Sport- und Luxusfahrzeuge zu 
unterstützen. (www.avl.com/internet2000) 


Das Labor von Anton Zeilinger 


ı r Wenn Anton Zeilinger sein Labor in der Wiener Strudelhofgasse betritt, um seine Versuchsanlage in Betrieb zu 
Quantensprung in die Zukunft x h i 


nehmen, spricht sich das weltweit quasi mit Lichtgeschwindigkeit herum. Zum Beispiel im Herbst 1999, als es dem 
Experimentalphysiker gelang, die Welleneigenschaft beim Fulleren, einem komplexen Molekül aus 60 Kohlenstoff-Atomen, nachzuweisen. „Das gelungene Experiment hat welt- 
weit für Furore gesorgt. Wir sind noch am selben Tag von vielen Kollegen kontaktiert worden, die alle Zeugen dieses Versuchs sein wollen“, erzählt Zeilinger. Einer breiten Öffent- 
lichkeit wurde er 1998 bekannt: Erstmals in der Geschichte der Quantenphysik gelang es, das Wesen der Quantenmechanik experimentell nachzuweisen: Mithilfe eines Lasers ver- 
schwindet die Information beim ersten Photon und taucht spontan beim zweiten Photon auf. Das nach der Anzahl der Publikationen erfolgreichste österreichische Forschungs- 
team erfreute sich bereits vor dem „Beam‘-Vorgang weltweiter Anerkennung in der scientific community. „Im Gegensatz zu anderen Forschungsgruppen tüfteln wir nicht jahre- 
lang theoretisch über einem Problem, sondern stürzen uns mutig ins Experiment. Wichtig 
ist dabei, dass man ein Gefühl für den Weg zum Ziel hat und in der Theorie sattelfest ist.” 
Absolventen aus Zeilingers Institut sind international sowohl in der Forschung als auch in 
der Wirtschaft sehr begehrt - fast mehr, als Zeilinger lieb ist: Seine Studentinnen und Stu- 
denten werden von der Industrie mit Handkuss erwartet. (www.quantum.at) 










46 








Die Labors des Genome Research Center 


In Sichtweite des Wiener Schlachthofs St. Marx und des gleichnamigen Friedhofs im Schat- 


ten der Stadtautobahn werden die kleinsten Bausteine des Lebens erforscht: Im Oktober 
1999 haben die Österreichische Akademie der Wissenschaften und das zum Boehringer-In- 
gelheim-Konzern gehörende Forschungsinstitut für Molekulare Pathologie (IMP) verein- 
bart, gemeinsam einen neuen Forschungsschwerpunkt auf dem Gebiet der Molekularbiologie zu setzen: Das Genome Research Center. Mit einem Startbudget von 300 Millionen 
Schilling soll in den nächsten zwei Jahren das „Institut für Molekulare Biologie der Österreichischen Akademie der Wissenschaften“ (IMBA) entstehen. Das neue Institut wird mit 
den schon jetzt bestehenden Einrichtungen wie dem IMP und den benachbarten Uni-Instituten den Kern von Österreichs erstem Biotechnologie-Zentrum bilden. Kim Nasmyth, der 

: Direktor des IMP: „Das ‚Genome Research Center’ soll sich zu einer weltweit beachteten Einrichtung entwickeln, die in den nächs- 
Leg oste | ne des Le be N S ten Jahren nicht nur erstklassige wissenschaftliche Arbeit leisten wird, sondern auch renommierte Wissenschaftler sowie talen- 
tierte Studenten mit frischem Know-how nach Wien bringen soll.“ Die Zukunftsvision des Briten Nasmyth: „In einem Brückenschlag zwischen Grundlagenforschung und konkreter 
medizinischer Anwendung werden wir im IMBA vor allem an der Entschlüsselung und der Interpretation der menschlichen Genomsequenz sowie an der Erforschung von Krank- 
heitsursachen auf molekularer Ebene arbeiten.‘ (www.imp.univie.ac.at) 


sagt noch nichts über dessen Bereitschaft 
für Zukunftsinvestitionen aus: Während in 
der vergleichbaren Schweiz 67,5 Prozent 
der Forschungsgelder von privaten Inves- 
toren stammen, sind es in Österreich nur 
51 Prozent. Für den Rest kommt der Staat 
auf — oder auch nicht: Werden in der 
Schweiz 2,74 Prozent der Bruttoinlands- 
ausgaben für Forschung und Entwicklung 
ausgegeben, sind es in Österreich nur 1,59 
Prozent. 

Vor diesem Hintergrund ist es umso er- 
staunlicher und bemerkenswerter, was Öster- 
reichs Zukunftspioniere zustande bringen. 
Anhand der folgenden Beispiele lässt sich 
eine weitere Gemeinsamkeit erkennen: Die 
im internationalen Vergleich geringe Größe 
der Unternehmen beziehungsweise Projek- 
te wurde von den Hauptakteuren als Vorteil 
verstanden, um schneller als transkontinen- 
tale Megakonzerne oder Großforschungs- 
einrichtungen zukunftsweisende Nischen 
zu besetzen. 


Das FutureL.ab der Ars Electronica in Linz 
experimentiert schon seit Jahren an dem 
sich derzeit global vollziehenden Wechsel 
von der Industrie- zur Informationsgesell- 
schaft. In Kooperation mit klassischen In- 
dustriebetrieben wie der VA 'Tech erproben 
die Tüftler des FutureLab neue Anwen- 
dungsbereiche der Virtual Reality im Ma- 
schinen- und Anlagenbau. 

Anhand der Analysen der Sprachwissen- 
schaftlerin Ruth Wodak werden demnächst 
EU-Beamte und Diplomaten lernen, wie 
der’Turmbau zu Brüssel nicht zum Einsturz 
führt: Wodaks Erkenntnisse dienen dazu, 
um unter den 15 Mitgliedsstaaten mit ihren 
11 Amtssprachen im übertragenen Sinn 
eine gemeinsame Sprache zu finden - ein 
derzeit ganz besonders zukunftsträchtiges 
"Thema für Österreich. 

Europäische Dimensionen kennzeichnet 
auch die Arbeit der Architektin Silja Tillner: 
Ohne die Förderung aus EU-T'öpfen wäre 
es ihr nicht möglich gewesen, einen Master- 





plan zur Umgestaltung des Gürtels in Wien, 
eine der verkehrsreichsten Straßen Öster- 
reichs, zu entwerfen und umzusetzen. Die 
urbanistische Meisterleistung gilt inzwi- 
schen innerhalb der EU-Verwaltung als Vor- 
zeigeprojekt für ergebnisorientierten Mittel- 
einsatz. 

Einige Pioniere wie AVL List in Graz, 
können dank ihrer wirtschaftlichen Ertrags- 
kraft ganz auf öffentliche Mittel verzichten. 
AVL List, Weltmarktführer für die Entwick- 
lung von Antriebssystemen für Verbren- 
nungsmotoren und Sounddesign, bildet das 
Kernstück des steirischen Autoclusters. 
Kommerziell ebenso erfolgreich agiert der 
Regisseur Stefan Ruzowitzky: Sein Kassen- 
schlager „Anatomie“ lockte im Frühjahr 
2000 zwei Millionen Menschen ins Kino. 
Als Lohn dafür darf er für seine nächste 
Produktion 200 Millionen Schilling ausge- 


ben - ein Drittel dessen, was der Staat pro 


Jahr für Grundlagenforschung zur Verfü- 


gung stellt. 





Der Cineplexx Palace neben der UNO-City 







Christian Mikunda liefert Freizeitträume für Freizeiträume: Bezaubernde Märchenschlös- 
ser, atemraubende Achterbahnen, spektakuläre Hotelfoyers und animierende Shopping 
Malls. Der Psychologe und international erfolgreiche Mediendramaturg mit Referenzpro- 
jekten in Las Vegas, Paris und Tokio versteht Konzep- x £ Re 
te wie das „Parndorf Universe‘ im Burgenland, Freizeitzentren wie die neuen Sporthalle in Imst in Tirol oder thematisch aufbereitete Kino- Freize it(t) raume 
Paläste wie das Cineplexx Palace in Wien als punktgenaue Reaktion auf das sich verändernde Freizeit- und Sportverhalten junger Menschen und Familien. Im Vordergrund steht 
die Möglichkeit, aus einer breiten Palette von Sport- und Entertainment-Angeboten zu wählen beziehungsweise sich von neuen Technologien wie Virtual Reality, modernster Hy- 
draulik oder interaktiven Medien verzaubern zu lassen. „Die Menschen sollen von bewusst gesetzten Details fasziniert werden und in der High-Tech Traumwelt versinken können“, 
skizziert der Mediendramaturg das Entertainment-Szenario der Zukunft. (www.supervisor.com/channel/faces_voices/mikunda.html) 


Das Niedrigenergiehaus in den Weinbergen 


So ein Gebäude muss in der Einfamilienhauseinöde von Langenzersdorf am Stadtrand von Wien auffallen: Entworfen vom Tiro- M it der Kraft der Son ne 
ler Architekten Gerhard Steixner, vereint es die Anforderungen nach modernem Architekturdesign, hochwertiger ökologischer 

Bauqualität und Energiereduktion. Nach den Vorstellungen der Bauherren von einem Niedrigenergiehaus, das sich harmonisch in die Landschaft einfügt, konzipierte der Absol- 
vent der Meisterklasse von Roland Rainer an der Akademie der bildenden Künste Wien einen weiteren Prototypen seiner Serie „standard solar“. Die Prämisse des Architekten ist 
es, die Qualitäten eines Solarhauses zum Standard zu erheben: Diese Art des Wohnens soll im Sinne eines Fertigteilhauses preisgünstig und schnell und trotzdem entsprechend 
einer individuellen Bauweise einem großen Publikum zugänglich gemacht werden. Ein wesentlicher Unterschied zu anderen Solarhauskonzepten ist die Absorberwand im Norden 
oder in der Mitte des Gebäudes. „Der solare Energie-Ertrag wird dadurch im Gegensatz zu anderen Niedrigenergiekonzepten nahezu verdoppelt“, erläutert der Architekt. „Über 
die nach Süden ausgerichtete Wand aus Basalt, Porphyr oder Dolomit wird die einfallende 
Sonnenenergie absorbiert und gespeichert.“ In seinen Arbeiten verbindet der Architekt 
das Naturschöne des Materials mit dem Vernunftschönen der Konstruktion zu einem be- 
haglichen Ambiente. Die verwendeten Werkstoffe wie Holz, Stein, Glas und Metall sind von 
hoher baubiologischer Qualität - und eine Augenweide inmitten der Fertigteilhauseinöde. 
(db.nextroom.at/arch/10514.html) 
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Die Computertastatur des Günther Blaschek 





Millionen von Macintosh-Nutzern in aller Welt schätzen das Hilfsprogramm „PopChar“, das die Eingabe von 
ungewöhnlichen Schriftzeichen wie © erleichtert. Doch nur wenige wissen, dass dieses Werkzeug von einem 
Österreicher stammt: Günther Blaschek vom Linzer Institut für Praktische Informatik gelang mit dieser Soft- 
ware ein Meisterstreich. „Pop Char“ steht stellvertretend für Bla- u 

scheks Arbeitsansatz: Sein erklärtes Ziel ist die Vereinfachung der Kl IC ke N statt Ta ste n 
Bedienung von Programmen, so dass Benutzer intuitiv mit dem Computer umgehen können. „Nicht der Com- 
puter, sondern der Mensch muss im Mittelpunkt stehen“, lautet seine Devise. Günther Blascheks jüngstes Pro- 
jekt ist das Musikprogramm „easy beat“, das sich - wie „PopChar“ - von vergleichbaren Programmen durch 
besonders einfache Bedienung unterscheidet. (infosoft.soft.uni-linz.ac.at/Staff:Blaschek.htmi) 


Der WWW-Server inmitten der Baustelle des Museumsquartiers 


Die chaotisch anmutende, sich ständig verändernde Megabaustelle des Museumsquartiers in Wien ist eine an- 
gemessene Adresse für eine der renommiertesten österreichischen Internetplattformen, spielt es sich doch 
im World Wide Web derzeit ähnlich ab. Orientierung ist gefragt, und die bietet Public Netbase. Im Sinne eines 
konstruktiven, gleichzeitig kritischen Umgangs mit dem neuen Medium ermöglicht das Non-Profit-Unterneh- 
men seit 1995 mittlerweile 1200 KünstlerInnen, Jugendlichen und Initia- = 

tiven die Teilnahme an und die Mitgestaltung der weltweiten Datennetze. | nternet für d | le 
Durch Workshops, Ausstellungen und Schulungen forciert das Public Netbase t0 eine aktive Internetszene und 
ein erhöhtes Bewusstsein für die Implikationen neuer Informationstechnologien. Konrad Becker, Leiter von 
Public Netbase: „Wir verstehen uns als Forum für eine Informationsgesellschaft ohne Reue und als Motor für 
den öffentlichen Diskurs über die Chancen und Gefahren. Medien wie das Internet werden in den nächsten 
Jahren für weit reichende gesellschaftspolitische Veränderungen sorgen.“ Inwiefern diese Arbeit fortgesetzt 


werden kann, ist fraglich: Mitte April wurden die Räume von Public Netbase im Museumsquartier gekündigt. 
(netbase.t0.or.at/) 














Zukunft bei der Expo 
oo 
sterreichs Zukunftsfähigkeit wird 
in Hannover durch eine besonders 
spektakuläre Präsentationsform 
dokumentiert: In der Innovationszone er- 
zählen Ideen, Projekte und Produkte ihre 
Geschichte. Reale Objekte und virtuelle 
Illustrationen ergeben zusammengenom- 
men ein prägnantes Bild von Österreichs In- 
novationskultur. 

Zu dieser zählen so unterschiedliche 
Aspekte wie quantenmechanische Experi- 
mente Anton Zeilingers (siehe Seite 52), 
Aufsehen erregende Projekte zur Wüs- 
tenbegrünung, die Svarowsky Kristallwelten 
in Wattens, innovative Technologien im 
Flugzeugbau, die Cable Cars der Firma Dop- 
pelmayr und die Österreichische National- 
bibliothek. 

Anton Zeilinger wurde 1998 mit einem 
Schlag weit über die Grenzen der Scientific 
Community berühmt. Dem Quantenphysiker 
gelang es in seinem Innsbrucker Labor, 
ein Photon zu beamen. Ein anderes Tiroler 
Großereignis bilden die Svarowsky Kristall- 
welten: Nach dem Konzept des Mültime- 
diakünstlers Andre Heller entstand eine 
faszinierende Quelle der Fantasie, die all- 
jährlich Millionen von Besuchern anlockt. 
Mit den fortschrittlichsten Mitteln der 
Technik werden in den Kristallwelten über- 
wältigende sinnliche Erlebnisse ermöglicht. 
Überraschende Sinneseindrücke ermö- 
glichen die Cable Cars der Vorarlberger 
Firma Doppelmayr: Der primäre Nutzen 
bei der Lösung von Verkehrsproblemen in 
Megametropolen wird durch die spekta- 
kulären Wahrnehmungsmöglichkeiten von 
der Trasse eines Cable Car aus ergänzt. 
Die Österreichische Nationalbibliothek 
schließlich bildet den Hort des Wissens 
aus der Vergangenheit, verknüpft mit den 
Chancen des Wissenserwerbs in der Zu- 
kunft. Als eine der größten Sammlungen 
ihrer Art weltweit steht sie für ein kompri- 
miertes Informationssystem, das den Nut- 
zer innerhalb kürzester Zeit den Zugang 
zum Weltwissen aus fünf Jahrtausenden 
öffnet. 

Ermöglicht wird diese sinnliche Kontakt- 
aufnahme mit der Zukunft durch eine intel- 
ligente Anwendung der modernsten Präsen- 
tationstechnologien. Doch auch in der Inno- 
vationszone gilt der österreichische Grund- 
satz: Die Technik legitimiert sich nicht als 
Selbstzweck, sondern dient dem Verständ- 


nis der Betrachter. 
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ACHIEINETS,s:orraichische Architektur 


Seit 35 Jahren arbeitet Friedrich Achleitner an seiner „Österreichischen Architektur imag, Jahrhundert". 
Aus dem geplanten Handbuch ist ein bis heute unabgeschlossenes Lebenswerk 
geworden. Unbestechlich, ganzheitlich, erbaulich erfasst Achleitner die Architektur jenes 
Jahrhunderts - und schreibt damit eine Geschichte des Landes. 


N 
Ein PORTRÄT DES LEBENSKÜNSTLERS VON DIETMAR M. STEINER, ERGÄNZT UM SECHS BEISPIELE Aus DEM ÄCHLEITNER-ÄRCHI 





„Architektur ist also in diesem Land, könnte man einmal anders formulieren, 
par excellence das Produkt von zivilem Ungehorsam.“ - FRIEDRICH ACHLEITNER 


s muss irgendwann in den frühen 60er 
Jahren gewesen sein. Friedrich Achleit- 
ner war nach einer kurzen Karriere als 
bauender Architekt (1953-58), nach 
einer längeren Karriere als Schriftsteller und 
Mitglied der „Wiener Gruppe“ (1958-64), 
Architekturkritiker geworden. Er schrieb von 
1961 an unter der Rubrik „Bausünden“ in der 
damaligen „Abend-Zeitung“ und dann bis 
1972 regelmäßig die Kolumne „Neues Bauen 
- kritisch betrachtet“ in der Tageszeitung „‚Die 
Presse“. Achleitner war damals „Österreichs 
bester, weil einziger Architekturkritiker‘, wie 
der Architekt und fallweise Essayist Hermann 
Czech formulierte. Tatsächlich legten Achleit- 
ners frühe Kritiken den Standard für eine in- 
haltlich fundierte und sprachlich perfekte Aus- 
einandersetzung mit Architektur. 
Währenddessen, 1963, ereilte Friedrich 
Achleitner ein Lehrauftrag an der Akademie 
der bildenden Künste für „Geschichte der 
Baukonstruktion“. Vielleicht war diese Kumu- 
lation von lebensentscheidenden Ereignissen 
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der Anlass, eine grundlegende Aufgabe zu stel- 
len: Man sollte doch, um das allgemeine Infor- 
mationsdefizit endlich zu beheben, einen 
„Führer zur österreichischen Architektur des 
20. Jahrhunderts“ publizieren. Damit wir end- 
lich einmal wissen, wovon wir reden, wenn wir 
österreichische Architektur, deren Leistungen 
und Traditionen ins Treffen führen. 

Wir wollen jetzt nicht zu tief in diese histo- 
rischen Motive vordringen. Tatsache ist, Ach- 
leitner unterschrieb mit dem Residenz-Verlag 
1965 einen Vertrag, dass 1968 eben dieser 
österreichische Architekturführer erscheinen 
sollte, als Vorarbeit für eine von Achleitner ge- 
plante umfassende Geschichte der österreichi- 
schen Architektur des 20. Jahrhunderts. 

Damit begann das große Abenteuer „Ach- 
leitner“. Der kleine „Architekturführer“, da- 
mals für drei Jahre anberaumt, ist bis heute, 35 
Jahre danach, nicht abgeschlossen. Das hat ei- 
nen ebenso einfachen wie guten Grund. Ach- 
leitner startete mit einem Dogma: Man kann 
über Architektur, die man nicht real gesehen 


gun 


hat, nicht schreiben und sie gewiss nicht wer- 
ten. Ein lapidarer Satz mit gewaltigen Konse- 
quenzen. Wurde doch damit eine völlig neue 
Art der „Expedition“ begründet: die minutiö- 
se Feldforschung im zivilisierten Land. 

Achleitner hat im Laufe der letzten 35 Jah- 
re jede Straße jeder Stadt Österreichs meist 
mehrmals abgefahren und abgegangen, hat 
alle Dörfer durchsucht und entlegenste Forst- 
straßen bewältigt. Immer auf der Suche nach 
der Architektur des 20. Jahrhunderts. Was ihm 
bemerkenswert erschien, wurde penibel foto- 
grafiert und in einem Fahrtenbuch notiert. 
Dann wurden die örtlichen Bauarchive aufge- 
sucht, die Bauten recherchiert, die Daten in 
Karteikarten aufgenommen, die wesentlichen 
Pläne der Bauten kopiert, manchmal dann 
noch akribisch von MitarbeiterInnen publika- 
tionsreif gezeichnet. 

Daraus entstand das „Achleitner-Archiv“: 
Die weltweit einzigartige Kulturtopographie 
der Architektur des 20. Jahrhunderts eines 
Landes aus qualifizierter persönlicher Sicht, 
die noch immer nicht abgeschlossen ist. Nur 
scheinbar ein eigenes Universum aus rund 
20.000 Karteikarten, Zehntausenden von Fo- 
tos, und Hunderten von Plänen, Dokumenten, 
Katalogen, Broschüren. Doch das Archiv lebt, 
es ist mehr als die Ablagerung des gesammel- 
ten Wissens von Friedrich Achleitner. Das Ar- 
chiv ist eine produktive Kraft. 1999 hat die 
Stadt Wien das Archiv angekauft und dem Ar- 
chitektur Zentrum Wien zur weiteren wissen- 
schaftlichen Entwicklung und Betreuung 
übergeben. Achleitner stellt fast die gesamte 
Ankaufssumme der architekturwissenschaftli- 
chen Forschung zur Verfügung. Aus den Er- 
trägen werden, begutachtet von einem wissen- 
schaftlichen Beirat, Forschungen zur Architek- 
tur des 20. Jahrhunderts finanziert werden. 

15 Jahre nach Vertragsabschluss, 1980, er- 
schien der erste Architekturführer für die Bun- 
desländer Vorarlberg, Tirol, Salzburg und 
Oberösterreich; drei Jahre später der zweite 
Band über das Burgenland, die Steiermark 
und Kärnten. Seit damals arbeitet Achleitner 
am mehrteiligen dritten Band für Wien und 
dem vierten für Niederösterreich. Und unge- 
brochen ist sein Wille, nochmals von vorne zu 
beginnen, die Lücke des ersten Bandes — 20 
stürmische Jahre neuer Architektur sind seit- 
dem zugewachsen - zu füllen. Scherzend 
meint er aber, dass alles, was nach 2001 gebaut 
werden würde, ihn nicht mehr interessieren 
müsste. Damit sei dann zumindest numerisch 
sein Jahrhundert beendet. 

Das Achleitner-Archiv ist das Gedächtnis 
der österreichischen Architektur des 20. Jahr- 
hunderts. Und in der Auswahl für den Führer 
und in den Texten trifft Achleitner durch seine 
Beschreibung seine Wertung der Architektur 
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des 20. Jahrhunderts. Nach welchen Kriterien, 
fragen immer wieder viele. Es sind die Kriteri- 


en des Wissens und des Vergleichs, eingebettet 
in die jeweils wirksamen sozialen und politi- 
schen Verhältnisse. Hier thematisiert Achleit- 
ner generell die Differenz und das Besondere, 
das sich ästhetisch-architektonisch ausdrückt. 

Hier fokussiert er beständig eine Architek- 
tur des Fortschreitens, des Entgrenzens, des Wi- 
derstands gegen den bürokratisch-politischen 
Konsens des bewusstlosen Bauens. Aber auch 
gleichzeitig eine Architektur der Bewusstheit 
und Selbstrechtfertigung, eine Architektur, die 
weiß, wo und unter welchen Umständen sie 
entsteht, und dieses auch reflektieren kann. 
Denn 1965, als Achleitner mit dem „Führer“ 
begann, war diese akribische Arbeit auf einer 
notwendigen Neuentdeckung der Architektur 
des 20. Jahrhunderts begründet. Einerseits als 
Begleitung des neu erwachenden Bewusstseins 
für eine zeitgenössische Moderne und ande- 
rerseits als Aufarbeitung der historischen Wur- 
zeln, die sich typologisch auch im Industrie- 
und Siedlungsbau des späten 19. Jahrhunderts 
zeigten. Das Neue im innerarchitektonischen 
Diskurs sah Achleitner in den 60er Jahren bei- 
spielsweise im Schul- und Wohnungsbau. Hier 
gab es tatsächlich damals einen Aufbruch, in 
Oberösterreich und Vorarlberg vor allem. 

Seit damals hat sich viel verändert. Die 
Sammlung des Achleitner-Archivs ging akri- 
bisch weiter, aber die zeitgenössische Diskus- 
sion hat sich verändert. Mitten hinein in Ach- 
leitners Beginn der historischen Aufarbeitung 
der österreichischen Architektur stieß die be- 
wusst antihistorische Bewegung des „austrian 
phenomenon“. In Graz und Wien entstand 
Ende der 60er Jahre eine Architektur, die vom 
soziologischen Auftrieb der 68er-Bewegung 
mitgetragen wurde. Hausrucker Co, Coop 
Himmelb(I)au, Missing Link, Salz der Erde — 
sie nahmen die Botschaften von Hans Hollein 
und Walter Pichler auf und spitzten sie artifi- 
ziell und gesellschaftlich zu. Zu oberflächlich, 
zu ahistorisch schien Achleitner damals diese 
Bewegung zu sein. Noch war die Wiederent- 
deckung und Rettung der Moderne eine ethi- 
sche und keine ästhetische Aufgabe. 

Die „ernsthaften Architekten“ Österreichs 
waren für Achleitner damals, bis Mitte der 
70er Jahre, die legendäre „Arbeitsgruppe 4“ 
(Kurrent, Spalt, Holzbauer), Ottokar Uhl, 
Puchhammer+Wawrik, Schweighofer. Mit 
durchaus gemischten kritischen Gefühlen be- 
trachtete er damals die internationalistischen 
"Tendenzen von Hans Hollein. Anders reagierte 
Achleitner auf den Beginn der Postmoderne 
Ende der siebziger Jahre. Endlich wurde die 
ganze Geschichte der Moderne analytisch auf- 
gearbeitet, als neue architektonische Position. 
Die großen Theoretiker dieser Epoche, Bruno 





Reichlin und Martin Steinmann aus der 
Schweiz, wurden zu Achleitners architektur- 
theoretischen Gesprächspartnern. Ihre Ernst- 
haftigkeit, Genauigkeit und Seriosität der For- 
schung unterschied sich grundsätzlich von der 
flockigen Begriffsschleuderung eines Charles 
Jencks, der eigentlich die Postmoderne in der 
Architektur ausgerufen und propagiert hatte. 
Mit Neugier und Akribie hat deshalb Ach- 
leitner vor allem in dieser Zeit die „Little 
Architecture“ in Wien, von Tesar, Czech, Pod- 
recca, Krischanitz+Kapfinger, Alvera, aber 
auch Hollein, in dieser Zeit begleitet. Kleine 
Geschäfte und Lokale, auch einige Einfamili- 
enhäuser, wo große architektonische Botschaf- 
ten und Geschichten in minimale Aufgaben 
verpackt waren. Für solcherart „lesbare Ge- 
schichten“ war der Schriftsteller Achleitner 
nicht unempfänglich. 

Eine leichte Distanz hatte Achleitner in die- 
ser Zeit dem Süden Österreichs gegenüber. 
Die emotional expressive und bewusst ahisto- 
rische Schule der Grazer Architektur der 80er 
Jahre hat Achleitner zwar wohlwollend, aber 
auch ein wenig belustigt beobachtet. Er fand 
dabei keine architektonisch analytischen Wur- 
zeln, sondern eher emotional-soziologische. 
Der Kraft eines Genies wie Günther Domenig 
zollte er aber immer die höchste Achtung; dem 
ehemaligen Architekten Friedrich Achleitner 
ringt der Kampf der Architektur gegen die 
Auftraggeber und deren Konventionen den 
größten Respekt ab. 

Wir wechseln den Schauplatz. Wenige Jah- 
re nach der Publikation seines ersten Bandes 
des Architekturführers entstand Anfang der 
achtziger Jahre in Vorarlberg eine Bewegung 
der „Vorarlberger Baukünstler“, die in Achleit- 
ner einen der heftigsten Fürsprecher fand. Jun- 
ge Architekten bauten kostengünstige, einfache 
Holzhäuser, kämpften gegen die Bürokratie 
der Behörden und der Berufsverbände. Dieser 
Widerstand hatte Achleitners volle Sympathie, 
und die Bauten selbst entsprachen seinem Ver- 
ständnis von einer zeitgemäßen Nutzung re- 
gionaler Traditionen und Technologien. 

In den neunziger Jahren hat Achleitner sein 
Interesse an reflektierten regionalistischen 
Standpunkten mit vielen Vorträgen und Arti- 
keln vertieft. Er ist stark involviert in die Ent- 
wicklung des länderübergreifenden Architek- 
turpreises „Neues Bauen in den Alpen“. Und 
er beschäftigte sich mehr und mehr mit der 
Historizität der monarchischen Tradition der 
Architektur Wiens. Ein analytisches Meister- 
stück ist seine Abhandlung über die Architek- 
tur des neuen Haas-Hauses von Hans Hollein. 
Zeitgeistig flüchtige Statements zur globalen 
Architektur sind nicht sein Thema. Er beharrt 
auf der Suche und Überprüfung der gebauten 
Realität auf dem konkreten Ort. 
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Und er verfolgt bis heute seine klare und ein- 
deutige Linie der politisch-wirtschaftlichen 
Redlichkeit der Architektur. Er hält eine viel- 
fach publizierte Rede zum öffentlichen archi- 
tektonischen Auftrag der Republik. Zur aktu- 
ellen und jungen Architektur aus Österreich 
sind kaum generelle Aussagen von Achleitner 
vorhanden. Hier vertraut er sichtlich auch den 
jüngeren Kritikern und Publizisten wie Otto 
Kapfinger, der sich intensiv dem 'T'hema 
„emerging architects“ widmet. 

Doch immer, mit allen Höhen und Tiefen, 
bleibt in der österreichischen Debatte der 
Architektur das Urteil Friedrich Achleitners 
wahrlich das ruhende Auge im Taifun einer 
ausufernd neugierigen Kreativität. Er leistet 
sich die unabhängige, allein objektbezogene, 
kritische Betrachtung. Wer auch immer heute 
von Medien als Star-Architekt bezeichnet 
wird, hat vor Achleitners Analyse des realen 
Objekts zu bestehen. 

Die Architektur des 20. Jahrhunderts bedarf 
für Friedrich Achleitner einer obsessiven Be- 
sessenheit für das Bessere entgegen allen kon- 
sumistischen oder bürokratischen Widerstän- " 
den. Nach wie vor befragt er das alte wie das 
jeweils neu gebaute Objekt nach seinen archi- 
tektonischen, aber auch gesellschaftlichen und 
politischen Bedingungen. Keine kunsthisto- 
risch akkordierte Megakategorie hilft ihm da- 
bei. Einzig sein Wissen, seine Kenntnisse, sei- 
ne politische und moralische Sensibilität - und 
seine unbedingte Achtung vor dem gesellschaft- 
lichen Wert der kulturellen Leistungsfähigkeit 
eines „architektonischen Objekts“ —, immer 
vor Ort gesehen und begangen - sonst sagt er 
nichts dazu, der „Achleitner“, die Institution. 

Architektur in Österreich ist und bleibt ein 
Ergebnis des neugierigen Widerstands gegen 
Konventionen. Wie es schon Adolf Loos for- 
mulierte: „Ins Leere gesprochen - Trotzdem!“ 
Achleitner ergänzte prosaisch: „Wo ist die 
österreichische Architektur in den letzten Jah- 
ren entstanden? Wenn man einmal von den ’ 
privaten Bereichen absieht, dann nur dort, wo 
sich ein Bürgermeister etwas getraut hat, wo 
ein Pfarrer gegen die Konventionen seiner Kir- 
che aufgemuckt hat, wo ein Schulbau- und Fi- 
nanzreferent einer Landesregierung, wie in 
Oberösterreich, sich wirklich einmal für den 
Schulbau engagiert hat, wo Architekten kleine 
Gruppen unabhängig von den großen Wohn- 
bauträgern organisiert haben, wo ein General- 
direktor einer Sparkasse die Architektur in die 
Kulturpolitik seines Instituts einbezog.‘“ Und 
Achleitner generalisiert diese Diagnose: „Ar- 
chitektur entstand überall dort, wo sich Einzel- : 
ne gegen den Trott oder die Ignoranz ihrer Or- 
ganisation durchsetzen konnten, meist mit 
dem Bewusstsein oder der Gewissheit, damit 
ein persönliches Risiko einzugehen.“ & 





















Stock-im-Eisen-Platz 4, Wien I, „Haas-Haus” 


Stock-im-Eisen-Platz 4, „Haas-Haus“. Bauherr: Kommerz Real, Wiener Städ- 
tische Wechselseitige Versicherungsanstalt und „Wiener Verein“; Entwurf: 
Hans Hollein; Ausführung: Hofman & Maculan, A. Porr AG, 1985-90 

Sollte es nicht stutzig machen, dass man kurz vor der Fertigstellung des Baus 
kaum einen Menschen trifft, der das Haus akzeptiert? Auf gut Wienerisch müsste 
man darauf mit dem Satz reagieren: „Na, so gut ist es auch wieder nicht.“ Die- 
ser Sachverhalt wirft aber die Frage auf, ob es auf dem Stephansplatz überhaupt 
möglich ist, ein Haus zu bauen, das von der Öffentlichkeit anerkannt wird. Das 
architektonische Problem des Stephansplatzes ist nicht so sehr der Dom (...), 
sondern die Banalität der Häuserzeile vor dem Riesentor, die jede anspruchsvol- 
lere Architektur als aus dem Rahmen fallend erscheinen lässt. Und städtebaulich 
wird die hartnäckige Erinnerung an einen Stock-im-Eisen-Platz zum Handikap, 
der tatsächlich nur mehr in einigen Hausnummern existiert und ein unartikulier- 
tes Platzgelenk hinterlassen hat, das nur die Illusion eines freien Blicks vom Gra- 
ben zum Dom nährt, den „wirklich“ nur einmal Rudolf von Alt mit getürkter Per- 
spektive ins Bild gesetzt hat. 

Heute begegnen einander an diesem Ort das älteste Element der Stadt Wien 
und das neueste, das abgerundete Südwesteck der Römerstadt mit der U-Bahn- 
Station, die beide mit ihrer unsichtbaren Existenz den Platz bestimmen. Dem- 
nach war es rein technisch nicht mehr möglich, an dieser Stelle korrigierend (...) 
einzugreifen, um wenigstens die Erinnerung an einen Stock-im-Eisen-Platz mar- 
ginal zu verfestigen. So gesehen ist Holleins Erker noch die redlichste Antwort 
auf dieses Problem. (...) 

Beim neuen Haas-Haus wird ein Gebäudetyp weiterentwickelt, den es in Wien 
schon seit über hundert Jahren gibt. Es ist dies das zur Hälfte als Geschäftshaus 
genutzte Gebäude mit darüber liegenden Bürogeschoßen und einer gastronomi- 
schen Nutzung im Dachgeschoß und Souterrain. (...) Das Haus selbst entfaltet 
über verschiedene Terrassen, dem zweigeschoßig verglasten Restaurant und 
der darüber liegenden Aussichtsterrasse (mit phantastischem Rundblick), eine 
intensive Umraumbeziehung, es verwandelt sich von innen heraus zu einem 
Instrument selektiver und einprägsamer Stadtwahrnehmung, vor allem was das 
Erlebnis Dom betrifft. Es wird einem bewusst, dass diese „das Szenario insze- 
nierende“ Konzeption auch einen beachtlichen qualitativen Schritt darstellt, der 
bisher bei innerstädtischen Bauten nicht gemacht wurde. So betrachtet, relati- 
viert sich die Außenerscheinung des Hauses, bekommt die teilweise „Über- 
formulierung“ eine innere Logik, die zumindest auf ein detailreich entwickeltes 

“ Konzept der Anschaulichkeit verweisen kann. (...) 
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Michaelerplatz 3, Wien I 


Michaelerplatz 3. Bauherr: Goldman & Salatsch (Leopold Goldman, Emanuel 
Aufricht); Entwurf: Adolf Loos; Ausführung: Ernst Epstein, 1909-11 

Für den heutigen Betrachter des Loos-Hauses ist es kaum mehr nachvollzieh- 
bar, dass dieser Bau nicht nur die Empörung von Hof und Wiener Öffentlichkeit 
hervorrief, sondern auch zur behördlichen Einstellung führte und dem Architek- 
ten Magengeschwüre bescherte. Wie viele Häuser der Innenstadt, die zwischen 
1900 und 1910 erbaut wurden, beweisen, kann es nicht so sehr die neue Archi- 
tektur gewesen sein, die die Proteste hervorrief, schon eher der Platz, auf den 
sie sich vorwagte. Loos’ treuherzige Argumentation musste angesichts der Hof- 
burg doppelt provokant wirken, wenn er sich gegenüber dem aufblühenden Neu- 
barock (dem „Maria-Theresianischen Stil“) auf den aufklärerischen Rationalis- 
mus und die josephinisch-biedermeierliche Tradition berief, die beide mithilfe 
eines archaischen Klassizismus zu Revolutionen geführt hatten. 

So besteht das Paradoxon der Wirkung des Loos-Hauses vor allem darin, dass 
er sich inmitten der Geschwätzigkeit des Späthistorismus auf die Bürgertugen- 
den des Biedermeier berief und andererseits die bereits ausgebildeten Klischees 
der Moderne infrage stellte, indem er den Bau in der „klassischen“ Wiener Tra- 
dition zu verankern suchte. Es war die Dialektik von Traditionalismus und Moder- 
nismus und die hohe Sensibilität sprachlichen Phänomenen gegenüber, die den 
Freundeskreis um Loos (...) verbanden und die für die Zeitgenossen kaum zu ver- 
stehen waren. Loos errichtete einen reinen Eisenbetonskelettbau (nicht zuletzt 
auch mit dem Argument variabler Wohnungsgrundrisse), an dessen Erscheinungs- 
form man sich schon in der Stadt gewöhnt hatte, aber er verbarg das Gerüst hin- 
ter einer Putzfassade, so dass nicht einmal mehr erkannt werden konnte, dass 
die vier Marmorsäulen nicht belastet sind. (...) 

Loos hat also mit seinem ernsten Haus, das in einer einfachen Polarität von 
Schweigen und Mitteilung die baukulturelle Situation von Wien um 1910 zu refe- 
rieren scheint, in Wirklichkeit eine radikale Kritik dieser Situation hingebaut. Ja, 
er ging so weit, dass er im Hof den avantgardistischen Standard eines modernen 
Skelettbaus vorführte (mit dem eisernen Aufzugsschacht), der einem Gropius 
oder Mies keine Schande gemacht hätte, während er an der Straßenfront die Linie 
einer biedermeierlichen Hauptgesimskante nachzeichnete, um sich nicht gegen 
den „Geist der Stadt” zu versündigen. (...) Dass aber Loos mit seinem Eingriff 
die alten Elemente des Platzes, die Fassade der Michaelerkirche und des 
anschließenden josephinischen Hauses, aufwertete, ja durch die Aufnahme des 
formalen Dialogs rettete, konnte angesichts der dynamischen Veränderung des 
Platzes noch nicht wahrgenommen werden. (...) 
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Thumersbach bei Zell am See, Lohningstein, Salzburg 


Thumersbach bei Zell am See, Lohningstein. Haus Heyrovsky (Pürgy); Entwurf: 
Lois Welzenbacher, 1932 

Lois Welzenbacher wurde posthum für dieses Haus ausgezeichnet. Es ent- 
stand am Höhepunkt seiner künstlerischen Entwicklung und ist darüber hinaus 
ein Schlüsselbau der modernen österreichischen Architekturgeschichte. Der Ar- 
chitekt hat sich sogar selbst zu diesem Entwurf geäußert: „Dreierlei Bindung 
scheint unumgänglich gegeben: an die umgebende Landschaft und an das Ter- 
rain, an den Zweck, welchem der Bau zu dienen hat, und schließlich an das Le- 
bensgefühl der künftigen Bewohner ... Schön ist ein Haus, wenn es unserem Le- 
bensgefühl entspricht: Licht, Luft, Bewegung und Öffnung wünschen wir ...” 

Welzenbacher sieht auch die Rolle des bürgerlichen Hauses anders als die 
des bäuerlichen: „Der bürgerliche Bau in der Landschaft ist berufen, Zeugnis von 
der Kultur seiner Zeit abzulegen ... Naturbedürfnis und Naturgefühl will der mo- 
derne Mensch in seinem Wohnen ausgedrückt wissen. Die Natur nicht als Attrap- 
pe um das Haus herum, sondern das Haus selbst als Sonne atmender Organis- 
mus, mit seinen Organen den Tageszeiten zugewandt, gelockert in den Gliede- 
rungen des Grundrisses, mit großen Ausblicken in die Landschaft, ein gleichsam 
zum Wesen erhobener Schnittpunkt all des Schönen außen ...' Der Entwurf 
bedeutet die volle Bewegungsvorstellung im Zusammenhang mit der landschaft- 
lichen Situation und dem Gelände. 

Die totale Öffnung der wichtigsten Räume des Hauses in einem großen Bo- 
gen zur Aussicht entspricht der fächerförmigen Anlage des Grundrisses. (...) 
Außen wird die horizontale Bewegung durch den umlaufenden Balkon noch un- 
terstrichen. Die optische Verbindung mit dem Hang, die Welzenbacher immer ein 
großes Anliegen war, stellt ein als Blende ausgebildetes, weitergeführtes Attika- 
gesims her. Die Materialwahl ist betont einfach, es wurden nur verputztes Mau- 
erwerk, weiß gestrichenes Holz und Blech verwendet. 
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Obere Donaustraße 26, Staustufe Kaiserbad, Wien Il 





Obere Donaustraße 26, Staustufe Kaiserbad. Bauherr: Stadt Wien; Entwurf: 
Otto Wagner; Ausführung: H. Rella & Co., Eduard Frauenfeld & Berghof, 
1904-1908 

Die heutige Anlage ist ein archäologischer Rest der einstigen Staustufe, von 
der nur ein ausgeräumtes und umgewidmetes Schützenhaus und eine demontier- 
te Schleuseninsel übriggeblieben sind. Die Schleuseninsel wurde 1945 durch 
Kriegseinwirkung zerstört und später nicht mehr in Funktion gesetzt. Im Schüt- 
zenhaus befanden sich die maschinellen Hebevorrichtungen für die Schützen, 
Lagerräume für Schützentafeln und Personalräume. 

Der 1977/78 erfolgte Umbau (von Alois Machatschek) hat dem Bau endgültig 
jene ästhetische Radikalität genommen, die in der von Wagner betonten Dialek- 
tik von technischer Funktion und ästhetischer Einkleidung bestand. Er kontras- 
tierte das Geräthafte, etwa durch den Ausleger für den Kran, mit einer extrem 
proportionierten, fast manieristischen Flächenteilung (überhöhte Rechtecke) 
und einem symbolisierenden Ornament („Donauwelle“), so dass sich dieses tech- 
nische Bauwerk in der Stadtlandschaft wie ein prätentiöses und signifikantes 
Kunstobjekt ausnimmt. Es ist heute, aller Funktionen im Zusammenhang mit dem 
Donaukanal entkleidet, eines der wichtigsten Objekte der Uferlandschaft. 

Der Umbau in ein „Schulungsgebäude des Bundesamtes für Eich- und Ver- 
messungswesen“ (...) hat auch dazu geführt, dass (...) die an der Futtermauer 
liegende große Öffnung, die für eine Uferstraßenbahn ausgespart wurde, heute 
durch ein nachempfundenes Fensterelement geschlossen ist, wodurch auch die 
von Wagner herausgearbeitete Beziehung des Bauwerks zu den Uferkanten ver- 
unklärt wurde. Es entbehrt nicht einer gewissen Ironie, dass ein mit höchster 
ästhetischer Intelligenz konzipierter Bau aus seinem Funktions- und Lebenszu- 
sammenhang gerissen wurde, als wäre er dazu aufgerufen, die Wagnersche Dok- 
trin durch Wagner zu widerlegen. 
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Architektur auf der Expo 


ei österreichischer Architektur 

denkt man an Jugendstil und die 

Gemeindebauten des Roten Wiens, 
an Adolf Loos und Otto Wagner, möglicher- 
weise an Friedensreich Hundertwasser 
oder das Haas-Haus im Zentrum der Bun- 
deshauptstadt. Auf der Expo in Hannover 
aber setzt Österreich einen Kontrapunkt 
zum traditionellen Bild. 

Gezeigt wird Architektur aus Öster- 
reich für das beginnende 21. Jahrhundert. 
Schon die markante Außenhaut des öster- 
reichischen Pavillons von Peter Kogler 
lockt den Besucher an und erregt Auf- 
merksamkeit. Starke Muster umschließen 
ein Gebäude, welches in einer riesigen Hal- 
le steht. Dahinter verbirgt sich eine Oase 
der Ruhe, des Betrachtens und des guten 
Lebens. Peter Kogler hat sich durch viele 
Projekte und Ausstellungen einen interna- 
tionalen Namen gemacht. Seine verhüllen- 
den und verwandelnden Raumeingriffe ha- 
ben immer wieder den Wechsel von innen 
und außen sowie die Spannung zwischen 
strenger Gliederung und Bilder-Überfluss 
verdeutlicht. 

Der Entwurf des österreichischen Pa- 
villons stammt vom Wiener Architekten- 
duo „eichinger oder knecht!”, das sich mit 
ebenso sinnlichen wie intelligenten Lösun- 
gen einen Namen gemacht hat. Im Erdge- 
schoß wird man von einem leuchtenden 
Raumkörper empfangen, über dem eine 
abstrahierte Landschaft zu schweben 
scheint. 

Die äußere Hülle des Raumkörpers wird 
von einem leuchtenden, raumhohen Infor- 
mationsscreen gebildet. Über die so ge- 
nannte Warteschleife, in der der Besucher 
auf die Oase der Ruhe eingestimmt wird 
und ihm die Erlebnismöglichkeiten in der 
Landschaft gezeigt werden, gelangt man in 
die Landschaft im Obergeschoß. Diese ab- 
strahierte Landschaft lädt nach den langen 
Wegen durch das Expo-Gelände zu körper- 
licher und mentaler Entspannung ein. Alle 
Oberflächen sind weich und körperbetont: 
Von Lederhügeln bis zu textilen Strukturen 
bietet eine Vielfalt von architektonischen 
Formen genug Möglichkeiten, zur Ruhe zu 
kommen, zu verweilen, zu sitzen, zu leh- 
nen. Gleichzeitig bietet ein diese sanfte 
Tektonik umlaufender Horizont eindrucks- 
volle Ausblicke auf die Kulturlandschaften 


Österreichs. 
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Kundmanngasse 19, Haus Wittgenstein, Wien Ill 


Kundmanngasse 19, Haus Wittgenstein. Bauherr: Marga- 
ret Stonbourough-Wittgenstein; Entwurf: Paul Engelmann, 
Ludwig Wittgenstein; Ausführung: Carl Korn Bauges, 
1926-28 

Das ausgezeichnet dokumentierte Haus (...) stellt 
tatsächlich in der Wiener Architekturgeschichte ein Unikat 
von besonderem Rang dar. Eingebettet in die frühe Loos-Re- 
zeption durch seinen Schüler Paul Engelmann, weitergetrieben in seiner ästhetischen Radikalität durch Ludwig Witt- 
genstein, wirkt es in der harmonisierenden und verspielten Wiener Szene wie ein geschliffener Kristall, zusätzlich 
abgehoben durch den exklusiven gesellschaftlichen Hintergrund. 

Es ist nicht möglich, zwischen den beiden Autoren eine Grenzlinie zu ziehen, wie es unmöglich ist, das Haus als 
eine „gebaute Philosophie“, als eine Art von Materialisation wittgensteinschen Denkens zu interpretieren. Von En- 
gelmann stammt das Grundkonzept des Entwurfs, der jedoch nicht zu dem Raffinement des loosschen Raumplans 
vordringt. So sehr Wittgenstein die Radikalität des loosschen Denkens imponiert haben mag, so ist er seinen sinn- 
licheren „Futteralen“ der Interieurs nicht gefolgt. Wittgenstein geht hingegen mit Hartnäckigkeit visuellen Proble- 
men und Phänomenen nach, bis zum höchsten Grad ihrer wahrnehmbaren Abstraktion: Die Lichtquellen werden zu 
Punkten (...), die Farben ziehen sich auf eine Schwarzweiß-Skala zurück, die aristokratisch überhöhten Fenster- und 
Türformate werden nach dem Prinzip der Halbierung proportioniert und ihre eiserne Materialität fast auf Linien re- 
duziert, die Beschläge und Heizkörper zu komplexen, funktionalen Objekten designt. 

Das Haus ist heute, von neuen Baumassen bedrängt, in seiner ursprünglichen Lage in einem Privatpark kaum 
mehr vorstellbar. (...) Im Zuge der Ausstellung 1989 wurden von Otto Kapfinger und Bernhard Leitner noch wichtige 
Entdeckungen gemacht: Paul Engelmann hat den Vorentwurf zur Villa für das Gartengrundstück beim Palais Wittgen- 
stein (...) gemacht, was viele Interpretationen entkräftigt. (...) Es unterlagen also nicht nur die Raumdimensionen, 
Proportionen der Flächen und die mechanistischen Funktionen einer absoluten Kontrolle Wittgensteins, sondern auch 
die Oberflächen und Materialien. 


Buchgraben 51, ORF-Landesstudio Burgenland 


Buchgraben 51, ORF-Landesstudio Burgenland. Entwurf: Gustav Peichl; Mitarbeit: Rudolf Just, Rudolf Weber, 
Shinichi Eto, Peter Nigst, Walter Rudolf; Statik: Wolfdietrich Ziesel; Bauleitung: Sepp Müller, 1978-82 

Das Landesstudio Burgenland in Eisenstadt ist nach Dornbirn, Innsbruck, Salzburg, Linz und Graz das sechste, 
das nach dem gleichen Grundprinzip errichtet wurde (...). Das Grundrissschema besteht aus einer zentralen Raum- 
gruppe mit Halle, an die sich die fünf Sektoren der Produktion (...) und der Bürotrakt (...) anschließen. Während bei 
den vier ersten Landesstudios die Anlagen für das regionale Fernsehen erst nach sieben Jahren aufgebaut wurden, 
hat man in Graz und Eisenstadt die Einrichtungen für das Regional-TV mitgebaut, so dass die Studios komplett hör- 
funk- und fernsehtauglich sind. 

Das Landesstudio von Eisenstadt hat zweifellos die schönste Lage am Hang und am Rande eines „pannonischen 
Laubwaldes“. Hier erweist sich das Konzept einer „offenen Form“ als besonders anpassungsfähig. Ebenso konnten 
durch das Gelände Garagen und Betriebshof überdeckt und begrünt werden. Wenn der Bau im Vergleich zu den vier 
ersten Studios den „martialischen Charakter‘ verloren hat, so liegt das sicher nicht am Bauplatz, sondern in dem 
Umstand, dass der Architekt die neuen wärme- und isoliertechnischen Auflagen dazu benutzte, vom silbernen An- 
strich auf einen mit dem technischen Aufbau der Außenhaut zusammenhängenden weißen Verputz überzuwechseln, 
so dass die geräthafte, futuristische, rein technoide Wirkung aufgehoben wurde und einem freundlicheren, eher am 
Fortschrittsoptimismus der Architektur der dreißiger Jahre orientierten Image wich. 
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Ode an die Hymne 


Die Kaiserhymne von Joseph Haydn hat sich in ihrer langen Karriere als erstaunlich robust erwiesen: 
Die Melodie hat viele Kriege und noch mehr ihr zugedachte Texte überstanden. Ein Schweizer Autor 
- Christoph Braendle - schreibt über eine österreichische Melodie, die zum Lied der Deutschen wurde. 
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ie „Kaiserhymne“ habe ich selber 
nie gesungen, auch nicht als „Lied 
der Deutschen“, nicht ein einziges 
Mal in meinem ganzen Leben, 
auch in der Schule nicht. Dort schon gar 
nicht, weil die „Kaiserhymne“ auf eine 
vermeintliche Erbfemdschaft verwies, welche 
wir, als Schulbuben immerhin, durchaus 
noch zu pflegen wussten: Morgarten lag 
schließlich ums Eck, und Wilhelm Tell war 
unser Held. Das „Lied der Deutschen“ wie- 
derum war überhaupt nur zum Ärgern, weil 
es klarmachte, dass wir wieder verlieren wür- 
den oder schon verloren hatten, denn es ging 
ums Gewinnen, wenn diese Hymne erklang. 
Es ging um Weltmeisterschaften oder um 
Olympische Spiele. Was da in meist ziemlich 
blechernen Versionen dröhnte, war der Sie- 
gesgesang eines Gegners, den wir kaum je 
überwältigen konnten, was natürlich nervte. 
Kein Wunder also, dass daraus eine seltsame 
Unverbundenheit mit der eigenen Hymne 
erwuchs, mit dem hölzernen 'Tamtaram— 
tam—tamtara, welches die Schweiz reprä- 
sentierte, weil eben dieses Tamtaram—tam— 
tamtara gerade dann nicht erklang, wenn es 
um das ging, was uns am Herzen lag. 
Es fällt mir immer noch schwer, über die 
„Raiserhymne“ respektive das „Lied der 
Deutschen“ so zu schreiben, dass nicht ein 





DER TONSETZER ... Joseph Haydn nahm sich drei Monate Zeit für die Komposition 


gewisser Widerstand oder sogar eine Abnei- 
gung spürbar wird, weil das erwachsene Ich 
eine ganz grundsätzliche Abneigung gegen- 
über dem empfindet, was Hymnen von 
ihrem Wesen her wollen. Diesem erwachse- 
nen Ich ist die Idee des Patriotischen und des 
Nationalstaatlichen nämlich suspekt, was nur 
zur Folge haben kann, dass auch die Symbo- 
le eben dieses nationalstaatlich Patriotischen 
missfallen. Sie dementieren, was ich für er- 
strebenswert halte: dass unser Erdball eine 
Welt ohne Grenzen werde, in der jeder 
Mensch sich frei bewegen darf. 

Leicht könnt’ ich mich also der Ironie be- 
dienen. Weil alles, was mit Pathos aufgeladen 
ist, einen Hang zum Lächerlichen hat. Das 


"Wort Hymne, das „feierlicher Festgesang, 


Lobgesang und Weihelied‘“ bedeutet, böte 
Anlass genug. Der Begriff stammt aus dem 
Griechischen, wo er als hymnos dem Wort 
hymen entsprang, was Häutchen und feines 
Band bedeutet. Das feine Band, das also 
ganze Nationen zum Streben nach dem 
Gleichen bringen will, ist auch das Häut- 


. chen, das die Jungfräulichkeit schützt. Schon 


verändert sich das Bild, schon stehen die 
Hymnensänger in ihren Unterkleidern da. 
Aber ja, ich weiß. Die Vernunft ist repu- 
blikanisch, das Gefühl hingegen verehrt sei- 
ne Götter. Gelogen wäre, wenn ich behaup- 
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lodie aber auch mit ganz anderen Texten ge- 
sungen, zum Beispiel in Hamburg schon im 
Jahr seiner Erstaufführung. „Aufihr Schwes- 
tern, auf ihr Brüder, die der Freundschaft 
Band umschließt ...“ hieß es dort. Sicher ist 
immerhin, dass das Lied von 1826 an seinen 
festen Platz im Protokoll erhielt. Und wir 
wissen, dass es von Anfang an von anderen 
Komponisten — auch von Haydn selber in 
seinem „Kaiserquartett“ — als Thema für 
Variationswerke benützt worden ist. 

Nach dem [od von Kaiser Franz im Jahr 
1835 bedurfte die „Kaiserhymne‘ eines neu- 
en Textes. Weil der Kaiser ja nun nicht. mehr 
Franz, sondern Ferdinand hieß. Die Um- 
dichtung geriet zur Staatsaffäre. Der Text, 
den Karl von Holtei geschrieben und eine 
Kommission unter Fürst Metternich ausge- 
wählt hatte, gefiel dem Volk nicht. Erst ein 
vierstrophiges Gedicht des Joseph Christian 
Freiherr von Zedlitz machte den Schaden 
wieder gut, es wurde mit Erlass vom 12. Feb- 
ruar 1836 als offizieller Hymnen-Text einge- 
führt. 

Fünf Jahre später erfuhr das Lied wieder 
eine Veränderung, eine folgenschwere dieses- 
mal. Der Dichter August Heinrich Hoff- 
mann von Fallersleben veröffentlichte zur 
Haydn-Melodie sein „Lied der Deutschen“. 
Hoffmann von Fallerslebens Absicht bestand 
darin, jene Kreise zu unterstützen, die das 
„Heilige Römische Reich Deutscher Nation“ 
aufleben lassen wollten und dabei von der 
Annahme ausgingen, dass die Habsburger- 
Monarchie darin eine zentrale Rolle zu spie- 
len habe. So machte es nur Sinn, die Melo- 
die der „Kaiserhymne“ ins Zentrum eines 
patriotischen Feuers zu rücken, das zwar 
nichts mit der Jungfräulichkeit und alles mit 
plastischer Chirurgie gemeinsam hatte, aber 
trotzdem mit seinem „Deutschland, Deutsch- 
land über alles“ für — sagen wir es so zurück- 
haltend wie nur möglich — politischen Zünd- 
stoff der explosivsten Art sorgen würde. 

Der deutschen Verzweigung des Haydn- 
Liedes sei eine eigene Geschichte gegönnt. 
In Österreich ereignete sich die nächste ZA- 
sur 1848. Kaiser Ferdinand hatte abgedankt, 
sein achtzehnjähriger Neffe Franz Joseph be- 
stieg den I’'hron. Wieder bedurfte man eines 
neuen Textes, Ällerdings ließ man sich dies- 
mal damit Zeit. Dann versuchte man, Franz 
Grillparzer für die Aufgabe zu gewinnen, 
Aber der mochte nicht. Er reichte eine nur 
geringfügig abgeänderte Version ein und er- 
klärte: „Verse nach einer schon vorhandenen 
Melodie zu dichten, Verse, die gesungen wer- 
den und Abschnitte und Nachdruck da ha- 
ben sollen, wo ihn die Musik hat, setzt eine 
Übung in derlei voraus, die ich nicht besit- 
ze.“ 1854 machte schließlich der Kaiser ein 





Gedicht des Johann Gabriel Seidl zum nun 
schon dritten offiziellen Text der Hymne, die 
sich in ihrer zweiten Strophe in den Refrain 
„Gut und Blut für unsern Kaiser, / Gut und 
Blut fürs Vaterland!“ verstieg. Gut und Blut 
fürs Vaterland! — wird übrigens Karl Kraus 
schreiben — Aber die Nerven? 

Nach dem Tod von Kaiser Franz Joseph 
am 21. November 1916 wäre es fast zu einer 
vierten offiziellen Vertextung gekommen. 
Aber das Reich brach auseinander. Am 
12. November 1918 erstand die Republik 
Deutsch-Österreich. Von 1920 bis 1929 galt 
ein vom Komponisten Wilhelm Kienzl und 
vom Politiker Karl Renner geschaffenes Lied 
als Bundeshymne, die sich aber nicht durch- 
zusetzen vermochte. So kam es zur eigenar- 
tigen Situation, dass ab dem Jahr 1929 zwei 
Nationen die gleiche Melodie für ihre Hym- 
nen benützten. Seit 1922 war nämlich das 
„lied der Deutschen“ von Hoffmann von 
Fallersleben offizielle deutsche Nationalhym- 
ne. Am 13. Dezember 1929 bestimmte man 
die alte Melodie von Haydn mit einem neu- 
en Text von Ottokar Kernstock („Sei geseg- 
net ohne Ende“) zur Bundeshymne jener 
Republik Österreich, die bekanntlich1938 
ihre Selbständigkeit aufgab und verlor. 

Hier im Musikverein, schließt Dr. Biba 
unser Gespräch, tagte nach dem 2. Weltkrieg 
jene Kommission, die für die Bunderepublik 
Österreich eine neue Hymne zu bestimmen 
hatte. Es gab viele Vorschläge. Ausgewählt 
wurde schließlich eine Melodie, von der man 
annahm, sie stamme von Mozart. Heute wis- 
sen wir, sagt Dr. Biba, dass sie von allen sein 
kann, nur von Mozart nicht. Die alte, die 
Haydn'sche Melodie, sei bei diesem Verfah- 
ren nicht einmal in Betracht gezogen wor- 
den, man wollte mit dem Vergangenen nichts 
zu tun haben und entfernte sich davon so 
weit, wie es nur möglich war. 

Womit wir zum Schluss wieder beim An- 
fang sind. Obwohl Österreich den Ruf ge- 
nießt, eine besonders musikbegabte Region 
zu sein, wirkt die neue Bundeshymne —- in 
meinen Ohren immerhin - ähnlich hölzern 
wie das Schweizer Äquivalent, Es mag Leute 
geben, die das bedauern. Es mag Leute ge- 
ben, denen alles musikalisch ist, solange es 
nur martialisch klingt. Ich hingegen denke, 
dass gerade dieses Hölzerne einen gewissen 
Schutz gegen kopflosen Fanatismus bietet. 
Und ich bin der Meinung, dass ein moder- 
ner Lobgesang zu seinem Thema nicht die 
Grenzen, sondern deren Auflösung, und 
nicht das Übermächtigsein, sondern die 
menschlichen Gemeinsamkeiten haben soll- 
te, Hat nicht schon Diogenes auf die Frage, 
wo er herkomme, gemeint, er sei Weltbürger, 
er sei Kosmopoht? ® 


Die Bühnenkunst bei der r Expo 


er kennt sie nicht, die singende 

Trapp-Familie, wer hat noch nie von 

Mozart gehört, und wem ist das all- 
jährliche Neujahrskonzert - weltweit live über 
Satellit übertragen - unbekannt? Die öster- 
reichische LebensKunst steht auf einem 
tönendem, nicht tönernen Fundament. Folge- 
richtig ist Österreich musikalisch auf der 
Expo2000 sehr stark präsent. Mit mehr als 50 
musikalischen Beiträgen wird Österreich ei- 
nerseits Kunst und Künstler präsentieren, an- 
dererseits erhalten Institutionen die Gelegen- 
heit, sich in diesem Rahmen dar- und vorzu- 
stellen. Das Angebot reicht vom Barock bis zur 
Avantgarde, von der Aufführu 


Schiff über eine Live-Sate 
von Mozarts AR 
Staatsoper bis 


chester Wien. F 
jem Mn 4 der Opernprodukti- 
der Expo2000, der Übe 
rflöte” auf den Opern 
ehen Produktionen wie 
buch der Anne Frank", ein Gastspiel der Wie- 
ner Staatsoper, bu an der 


heute in neuer, en, m Form ge- 
pflegt wird. Renommierte Klangkörp 


ein, die Bandbreite musikalischen Schaffens uns 


kennen zu lernen: Wiener Symphoniker, Wiener 
Kammerorchester und Camerata Academica 
Salzburg, aber auch das Brucknerorchester 
Linz, das Symphonieorchester Vorarlberg, in 
der Kammermusik Namen wie das Alban- 
Berg- und Hugo-Wolf-Quartett sowie das Trio 
Weinmeister laden ein. Ergänzt wird das Kul- 
turprogramm durch Aufführungen und Insze- 
nierungen österreichischer Theaterautoren 
beziehungsweise durch eine Uraufführung 
der Ballet-Kompagnie „Pilottanzt“ im Rahmen 
der Expo-Festivals „Festival Theaterformen“ 
beziehungsweise „Tanztheater International 
2000“. Das Burgtheater gastiert mit einem 
Klassiker der Moderne: „Die Zofen" von Jean 
Genet mit den Bühnenstars Kirsten Dene, 
Ignaz Kirchner und Gert Voss. Das Volksthea- 
ter stellt dem Publikum seine Erfolgsproduk- 
tion „Insektarium” von Gert Jonke vor. 
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„Es steht ihnen ins Gesicht geschrieben‘ - Im Falle der 
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Glaube und dem Aufbegehren dagegen handeln: von LebensKunst also 
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ie Geierwally als typische Österrei- 

cherin: Kann es das geben? Ein Ge- 

sicht stellvertretend für ein Land, 

eine Nation? Ein Augenpaar, eine 
Nasenform, ein Mundwinkel, eine Hautfar- 
be? Für Rassisten schon. Für Menschen also, 
denen die Einheitlichkeit ein Ideal ist, die mit 
der Vielfalt nicht zu Rande kommen, die sich 
in eine Gruppe eingliedern müssen, weil sie 
sich alleine verloren glauben, die krampfhaft 
daran festhalten, dass Masse und Macht zu- 
sammengehören. 

Und trotzdem tun wir es, schließen vom 
Antlitz auf den Menschen, zumindest auf 
seine geografische Herkunft, sehen Sommer- 
sprossen und störrisch-rotes Haar und 
denken an Irland, begegnen sonnenblonden 
Strähnen auf hoch aufgeschossenen Körpern 
und denken an Schweden, erblicken eine 
klassisch gerade Nase, große dunkle Augen, 
schwarze Locken und denken an Griechen- 
land. Das allein ist nicht verwerflich — die 
grobe Zuordnung erleichtert den ersten 
Kontakt. Suspekt wird das Verhalten erst, 
wenn wir an der Oberfläche verharren, vom 
einzelnen Menschen auf seine Mitbürger, 
vom Aussehen auf Eigenschaften schließen. 
„Don’t judge a book by its cover“, singt der 
„sweet transvestite“ Frank’n Furter in der 
„Rocky Horror Picture Show“. Apropos 
Horror: Descartes entwarf ein Schema, mit 


dem er angesichts des Angesichts sechs 
Grundleidenschaften und 40 Untergruppen 
definierte. Der französische Hofmaler Le 
Brun (1619-1690) paraphrasierte diese Un- 
tergruppen durch Abbildungen aus dem 
Tierreich. Am Ende dieser seit der Antike be- 
triebenen Absicht, das Unsichtbare zu visua- 
lisieren, standen die Schädelvermessungen 
der Nazis. 

Die hier abgebildeten Gesichter wurden 
alle in Österreich fotografiert. Aber sind es 
Österreicherinnen und Österreicher? Und 
was ist ein Österreicher? Fotograf Didi Satt- 
mann hat nicht nach dem Pass gefragt, als 
er den Auslöser betätigte. Sattmann ist ein 
Chronist der Szene - jenem artifiziellen Be- 
griff, der in Wien in Ermangelung eines an- 
gestammten Ausdrucks irgendwann in den 
80er Jahren aufgekommen ist, um das Be- 
ziehungsgeflecht von Gastronomie, Nacht- 
leben, Kunstclustern und häufig alternativ 
verbrämten Politzirkeln zu umschreiben. 
Sattmann fotografiert meist Menschen, die 
in der Öffentlichkeit stehen, besser: sich in 
die Öffentlichkeit stellen und also damit die- 
selbe konstituieren. Ihre Namen tun in unse- 
rem Zusammenhang nichts zur Sache. Dem 
Fotografen geht es um Geschichten, die die- 
se Gesichter erzählen und vom Betrachter — 
jenseits jeder Grammatik und jedes Vokabu- 
lars — verstanden werden. Die Geschichten 
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Das Unsichtbare angesichts 
des Angesichts sichtbar 
machen zu wollen ist ein 
vermessenes Unterfangen 
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Die Sprache ist deutsch, der Glaube katholisch, die Geschichte 


übrigens müssen nur bedingt wahr, aber un- 
bedingt gut sein. Es ist kein Zufall, wenn vie- 
le Fotos in BeisIn, bei Vernissagen und Fes- 
ten beziehungsweise im Kaffeehaus entstan- 
den sind — dort, wo man einander etwas er- 
zählt, vielleicht sogar „G’schichterln druckt“, 
also erfindet. Man darf sich also nicht mit 
dem ersten Eindruck zufrieden geben. Denn 
der abgeklärte Denker ist in Wirklichkeit ein 
umstrittener Kolumnist, der andächtige Ze- 
cher einer der wichtigsten Kunsthändler des 
Landes, die animierte Heurigenrunde bilden 
ein ehemaliger Bundeskanzler, sein Finanz- 
minister und ein T'V-Moderator. 

Bleibt die Frage: Was ist ein Österreicher? 
Nationen werden im Allgemeinen über die 
Geschichte und die Sprache definiert. Sind 
diese beiden Faktoren nicht halbwegs mit 
den Landesgrenzen kongruent, müssen zum 
Beispiel Religionen zur Distinktion herhal- 
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ten, selbst wenn sie seit Generationen gar 
nicht mehr praktiziert werden - siehe Jugo- 
slawien. 

Österreich also, grob besehen: Die Spra- 
che ist deutsch, die Geschichte mittel- 
europäisch, der Glaube katholisch, die Men- 
schen charakterisiert die Encyclopaedia Bri- 
tannica, Jahrgang 1965, so: „Austrians are on 
the whole a mixture (...). Pure representatives 
(even merely in appearance) of a single race 
are rare.“ Wer sich damit zufrieden gibt, ist 
selbst schuld. 

Die Sprache: Das stimmt -— halbwegs. Alle 
Österreicher können sich einem Deutschen 
verständlich machen. Manchmal tun sie das 
derart hervorragend, dass sie, wie Rilke, 
Handke, Bachmann, Bernhard oder Schnitz- 
ler, in Werken wie „Anthologie deutscher Li- 
teratur“ aufgeführt werden. Eine simple Ge- 
genprobe reicht aus, um die Abwegigkeit die- 


mitteleuropäisch: Wer sich damit zufrieden gibt, ist selber schuld 


ser Vereinnahmung zu demonstrieren: Käme 
irgendjemand auf die Idee, zum Beispiel 
James Joyce in einer „Anthologie englischer 
Literatur‘ anzuführen? Eben. 

Wie gerne sich Österreicher den Deut- 
schen verständlich machen, steht auf einem 
anderen Blatt; ja selbst untereinander zögern 
sie, eine gemeinsame Sprache zu finden. Lie- 
ber verwenden sie ihre regionalen Dialekte, 
die sich bis zur Unkenntlichkeit voneinander 
unterscheiden: Ein Vorarlberger wird mit sei- 
nem heimischen Idiom an einem Stammtisch 
im Burgenland kein Bier bestellen können. 

Zweite Möglichkeit: Die Menschen spre- 
chen Kroatisch, Slowenisch, 'T'schechisch, 
Slowakisch oder Romanes, die Sprachen der 
Minderheiten, die nur rund ein Prozent der 
Bevölkerung ausmachen, regional aber — vor 
allem in Kärnten und im Burgenland - in ei- 
nigen Gemeinden die Mehrheit bilden. 








Dritte Möglichkeit: Die Menschen sprechen 
jene Sprache, die sie aus ihrer alten Heimat 
mitgebracht haben. Rund 40 Prozent der 8,1 
Millionen Einwohner sind in den letzten 50 
Jahren zugewandert; zum größten Teil von 
dort, woher sie schon immer gekommen 
sind: aus Mittel- und Osteuropa, vom Balkan 
und aus der Türkei. 

Die Geschichte: Auf das Adjektiv „‚mittel- 
europäisch“ wird man sich einigen können, 
jede andere Beschreibung sprengt den Rah- 
men. Jahrhundertelang, bis 1816, waren 
Österreichs Herrscher „Römische Kaiser 
Deutscher Nation“ eines zeitweise weltum- 
spannenden Reichs, „in dem die Sonne nie 
untergeht“. Also was jetzt? Bis 1918 waren 
sie Kaiser von Österreich, Könige von Un- 
garn und jeder Einzelne von ihnen noch viel 
mehr: König von Jerusalem, Böhmen, Dal- 


matien, Siebenbürgen, Kroatien und Slowe- 


nien, von Galizien und Illyrien, Großherzog 
von 'Toskana und Krakau, Markgraf von 
Mähren, Herzog von Salzburg, Bukowina, 
Modena, Parma, Piacenza und Guastalla, 
gefürsteter Graf von Habsburg und Tirol, 
Großwoiwode von Serbien und - nicht zu 
vergessen — Herzog von Auschwitz. Nach 
dem Anschluss an Nazi-Deutschland kamen 
Österreicher wieder nach Auschwitz, die 
einen als Täter, die anderen als Opfer. 1945 
kehrten die meisten Täter und die wenigsten 
Opfer zurück. Doch die Täter verstanden 
sich nun als Opfer. Die Erkenntnis, dass das 
nicht stimmen kann, hat sich erst in den letz- 
ten 15 Jahren herumgesprochen - noch im- 
mer wird Widerstand dagegen geleistet. 

Der Glaube: Katholisch stimmt; sofern 
die Religion noch eine Rolle in der Gegen- 
wart spielt. Das tut sie in Österreich genauso 
viel und -so wenig wie in Deutschland. Mit 


der knappen Feststellung wird die blutige 
Geschichte der Gegenreformation unter- 
schlagen, die das Gebiet des heutigen Öster- 
reich nach 100 Jahren Protestantismus unter 
ihr strenges Regime nahm: „Wir werden 
dich schon noch katholisch machen“ kursiert 
noch als Ausdruck einer handfesten Dro- 
hung - losgelöst von der ursprünglichen Be- 
deutung. Und das taten sie auch, Kaiserhaus 
und Kirche: Ließen zum einen Meisterwerke 
wie das barocke Wien, wie die Stadt Salzburg 
errichten, ließen zum anderen aber Eigen- 
sinn, nicht nur des Geistes, auch des Kapi- 
tals, im Keim ersticken. Auch daran arbeitet 
sich das Land bis in die Gegenwart ab. 
Bedeutende Leistungen des Eigensinns 
werden in Österreich nicht wegen, sondern 
trotz der Umstände vollbracht. In der Kunst 
lässt sich sogar eine Ästhetik des Widerstands 
formulieren: Arthur Schnitzler und T'heodor 
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Herzl schrieben gegen den Antisemitismus 
im Augenblick seiner Metamorphose vom 
religiösen zum politischen Motiv an: der eine 
für die Bühne, der andere für einen Staat. 
Thomas Bernhard und Hans Lebert ver- 
zweifelten an der verstockten Haltung ihrer 
Landsleute zur Nazi-Vergangenheit. Robert 
Menasse begehrt unausgesetzt gegen eine 
„Ästhetik der Sozialpartnerschaft“ auf, in 
der „Konflikte beigelegt werden, bevor sie 
überhaupt noch formuliert wurden“ (Erhard 
Busek), und Elfriede Jelinek gegen männlich- 
chauvinistischen Körperwahn. 

Der Ge- und Missbrauch des Körpers als 
Ausdruck und Refugium des eigensinnigen 
Individuums im Konflikt mit der Gesell- 
schaft findet sich als Motiv in den aktionisti- 
schen Arbeiten eines Günter Brus, ergänzt 
um eine feministische Perspektive bei Valie 
Export und in jüngster Konsequenz bei Elke 
Krystufek. 

Eine weitere Traditionslinie lässt sich bis 
in die Gegenwart ziehen: Die Interpretation 
— einmal als Restauration, dann als Spiel — 
mit überkommen geglaubten Riten, Mythen 
und Melodien. Das Orgienmysterientheater 
des Hermann Nitsch kann als Sinnsuche in 
der Metaphysik verstanden werden, weil der 
Kirche die Antworten abhanden gekommen 
sind. „Attwenger“ und „Die Knödel“ neh- 
men Elemente der Volksmusik auf und über- 
winden damit in Zeiten radikalen Wandels 
das volkstümelnde Angebot einer Verortung 
unter dem Dach des Musikantenstadls. Die 
Interpretationsfähigkeit beschränkt sich 


PORTRÄT | Die Österreicher 


Gesichter können keine Geschichte, aber Geschichten 
erzählen, manchmal sogar „G'schichterIn“ 


nicht nur auf heimische Quellen: Die Dance- 
floor-Genies „Kruder und Dorfmeister“ 
oder „Pulsinger und Tunakan“ haben das fri- 
vole Spiel mit „Ready mades‘“ zur Meister- 
schaft verfeinert. Das leichthändige Sam- 
pling höchst devianter Musikstile und Melo- 
die-Elemente kann so barock verstanden 
werden wie die Wiener Karlskirche. 

Die Menschen also: Kelten, Boier, Rö- 
mer, Vandalen, Ostgoten, Langobarden, 
Awaren, Bayern, Griechen, Ungarn, Russen, 
Waräger, Mongolen, Tataren, Petschenegen, 
Schwaben, Türken, Kroaten, Roma, Wala- 
chen, Tschechen, Italiener und noch mehr. 
Der von des „Teufels General“ vorgetragene 
rheinländische Stammbaum aus der Feder 
Carl Zuckmayers liest sich dagegen armse- 
lig. Auf dem Plakat einer Ausstellung über 
die Geschichte der Zuwanderung in Wien 
sind 90 Völker vermerkt, die das Ihre dazu 
beigetragen haben, dass Wien zur Weltstadt 
wurde. Für den Romancier Joseph Roth 
(1894-1939) war Österreich „nicht Zen- 
trum, sondern Peripherie“, weil von den 
Kronländern „genährt und immer wieder 
aufgefüllt“. Noch ein wenig liebevoller mit 
den Worten des slowenischen Dichters 
Edvard Kocbeks (1904-1981): „Die Kaiser 
in Wien sprachen daher französisch mit wen- 
digen Diplomaten, italienisch mit eleganten 
Schauspielerinnen, spanisch mit dem unend- 
lichen Gott und deutsch mit ungebildeten 
Dienern, mit den Pferden aber sprachen sie 
slowenisch.“ Die Pferde nämlich stammten 
aus Lipica im slowenischen Karst. 


Und der Radius reicht über die Kronländer 
hinaus: Als Anfang des 19. Jahrhunderts 
nach dem Ende des „Heiligen Römischen 
Reichs Deutscher Nation“ der Begriff 
„Österreich“ plötzlich von der Transzendenz 
eines mit der Herrscherfamilie gleichge- 
setzten Familiennamens zur Realität eines 
Staatsbegriffs mutierte, waren es deutsche 
Protestanten, die eine österreichische Iden- 
tität entwarfen. Sie mussten scheitern, weil 
sie Österreich das in Deutschland erst selbst 
noch zu erprobende Konzept des National- 
staats anmessen wollten. 

Was für ein Reichtum! Sich an der Ge- 
schichte und ihren Namen permanent zu 
messen und an sie erinnert zu werden fällt 
schwer. Als Reaktion lassen sich drei Muster 
ausmachen. Erstens: Ignorieren, genauer, 
also auf Wienerisch gesagt: „Nicht einmal 
ignorieren.‘ Zweitens: Verdrängen. Das führt 
zum Beispiel dazu, dass sich ein Herr Vacla- 
vik in Waldheim umbenennen lässt, ein Herr 
Hojac in Westenthaler, um in Verwaltung 
oder Politik Karriere zu machen. Drittens: 
Annehmen. Das fällt - zugegeben - nicht im- 
mer leicht. Wissen setzt Wollen voraus, und 
das ist gefährlich, denn das Wissen ist unteil- 
bar, aber die „Wahrheit den Menschen zu- 
mutbar“ (Ingeborg Bachmann). 

Sieht man das den Gesichtern auf diesen 
Seiten oder auf der Straße an? Natürlich 
nicht. Um zu Sattmann zurückzukehren: Ge- 
sichter können keine Geschichte, aber Ge- 
schichten erzählen. Es lohnt sich, ihnen zu- 
zuhören. ® 
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Ein Land als Kunstwerk 


„Der Zeit ihre Kunst - der Kunst ihre Freiheit‘ steht in goldenen Lettern über dem Eingang der Wiener 


- für eine heilige Freiheit, eine gefährliche Freiheit, aber auch für eine immer wieder gefährdete Freiheit. 
Gesehen von Malern, beschrieben von Schriftstellern, zeigt sich Österreich von seiner intimsten Seite: 








f 


$ 


Sezession. 1899 wurde der Bau fertig gestellt und steht seitdem für eine hart erkämpfte Freiheit der Kunst 
Das offizielle Österreich und seine Künstler pflegen eine von Hassliebe geprägte Beziehung. 


 alsLand der LebensKunst. Eın ARRANGEMENT VON ANNA MATUSCHKA 





Exp0o2000 ® UNIVERSUM EXTRA 73 





WALDVIERTEL 


LITERATUR 

„Die Freundschaft des Waldviertels will behutsam er- 
obert sein. Spröde und scheu ist das Waldviertel wie 
seine Menschen, gibt sich nicht auf Anhieb preis, wirft 
dir Steine vor die Füße, verschanzt sich hinter seinem 
rauhen Klima und verbirgt seine ruhige und klare 
Schönheit vor flüchtigen, zudringlichen Blicken, so 
wie seine alten Frauen die archaischen Gesichter 
keltischer Muttergöttinnen schamhaft hinter Kopf- 
tüchern verbergen. Alt, uralt ist das Waldviertel.“ 
Erika Molny-Pluch (1932 Klagenfurt - 1990 Wien), aus: 
„Der liebe Gott des Waldviertels“, Edition $ 1986 





BILD 
ERLGIEDEGERTA ET THSCHTNO EDEN STEE NE 
(1998), Privatbesitz 
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WIEN 


LITERATUR 

„Der Wiener ist ein mit sich unglücklicher Mensch, 
der den Wiener hasst, aber ohne den Wiener nicht 
leben kann, der sich verachtet, aber über sich gerührt 
ist, der fortwährend schimpft, aber will, dass man ihn 
fortwährend lobt, der sich elend, aber eben darin wohl 
fühlt, der immer klagt, immer droht, aber sich gefal- 
len lässt, nur nicht dass man ihm hilft - dann wehrt er 
sich. So ist der Wiener.“ 

Hermann Bahr (1863 Linz - 1934 München), So ist der 
Wiener aus: „Wien“, Carl Krabbe Verlag, 0.J. 


BILD 

Canaletto, eigentl. Bernardo Bellotto (1720 Venedig - 
1780 Warschau) - „Blick vom Belvedere“ (1669), Kunst- 
historisches Museum Wien 


LANDSCHAFTEN | Kunst und Literatur 












WIENERWALD 


LITERATUR 
„Der Wienerwald ist eine nicht unbedenkliche Land- 
schaft. Alles leicht geschwungen und duftig. Aber da- 
hinter lauert eine gewisse Schwere der Wehmut, eine 
Gefahr auch für sehr gesunde Menschen, ja für die 
erst recht. Es ist eigentlich schon der Abschied von 
Berg und Hügel, von villenbesetzten Lehnen, die sich 
in die Waldtäler schieben, hart vor dem Eintritt in den 
Osten, den unmäßig hinausgedehnten: nicht weit von 
hier beginnt die Tiefebene und flieht dahin und ent- 
eilt gegen Ungarn zu." 

Heimito von Doderer (1896 Hadersdorf bei Wien - 1966 
H ED RETISEDTSDETITENEEILLISCHHRUTERBERT) 


BILD 

Ferdinand Georg Waldmüller (1793 Wien - 1865 Hinter- 
brühl bei Wien) - „Reisigsammler im Wienerwald“ 
NEROBONCHTHISSEREIEEH EINREICHEN 
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KÄRNTEN 


LITERATUR 

„Ich habe meine Jugend in Kärnten verbracht, im Sü- 
den, an der Grenze, in einem Tal, das zwei Namen hat 
- einen deutschen und einen slowenischen. Und das 
Haus, in dem seit Generationen meine Vorfahren 
wohnten - Österreicher und Windische -, trägt noch 
heute einen fremdklingenden Namen. So ist nahe der 
Grenze noch einmal die Grenze: die Grenze der Spra- 
che - und ich war hüben und drüben zu Hause, mit den 
ES CHRISTEN TRENNT ENT 
dreier Länder; denn über den Bergen, eine Wegstunde 
weit, liegt schon Italien.“ 

Ingeborg Bachmann (1926 Klagenfurt - 1973 Rom), aus: 
„Die Wahrheit ist den Menschen zumutbar“, Piper 1978 


BILD 

Franz Wiegele (1887 Nötsch/Kärnten - 1944 ebd.) - 
„Gailtalerinnen” (1935), Österreichische Galerie 
Belvedere Wien 


TIROL - 


LITERATUR 

„Inzwischen waren wir den Bergen sehr nahe gekom- 
men. Direkt unter uns Flachland. In einem leicht 
schrägen Winkel sahen wir zwei breite, seichte Flüsse 
I U IEBEHROTSETENGENEITHW EINEN ER 
wo der gemeinsame Strom in die Ebene mündete, 
lag eine Stadt mit im Sonnenlicht glänzenden 
Dächern. Weiter weg Schnee, einmal weiß, einmal 
bläulich schimmernd, einmal, schien es, golden, schien 
es, gelb. Darüber waren in allen Himmelsrichtungen, 
in allen Höhen Wolken zu sehen, in allen Formen, in 
allen Farben des Regenbogens, und tatsächlich, 
vor uns breitete sich die Natur in ihrer ganzen Künst- 
lichkeit aus ..." 

Norbert Gstrein (*1961 Mils), aus: „O,“, Suhrkamp 1993 





BILD 
Alfons Walde (1891 Oberndorf/Tirol - 1958 Kitzbühel) - 
„Tyrol“ (1932), Tiroler Landesmuseum Innsbruck 


STEIERMARK 





LITERATUR 
as laltaN 


1 teil | 

zur steiermark als voraussetzung des steirers 
geografisch gesehen ist die steiermark als bundes- 
EIESCHaS 
EIITEUNEISESEHGHKOSGHENTN 

der bestand Österreichs hängt von seinen teilen ab, 
die seine bestandteile bilden. 

DIE STEIERMARK IST EIN BESTANDTEIL ÖSTERREICHS. 


SCHIENEN CHRGESSEHEENONSCHTI NIE 
fällt, so ist damit, weil dieser teil bestandteil ist, 
notwendigerweise auch der zerfall des bestandes 
OSCHEIUSCEREHTEI ROTEN REGEN RTEN 
SEINEN TEILEN AB, DIE SEINE BESTANDTEILE BILDEN. 


ESS OH EESCHEHEANERBTSENERTTHET 
DESCHENTEHEEHERGTT ESCHER 


exkurs 1 über den zerfall der steiermark 


NEUE SSCHUETS WIE WIEN CHEN 
exkursende" 

Reinhard P. Gruber (*1947 Fohnsdorf), Steirer, aus: 
„Aus dem Leben Hödlmosers. Ein steirischer Roman 
mit Regie“, Residenz Verlag 1973 


BILD 

Herbert Boeckl (1894 Klagenfurt - 1966 Wien) - 
„Erzberg" (1942), Neue Galerie am Landesmuseum 
Joanneum Graz 
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SALZBURG 





LITERATUR 

„Salzburg ist eine perfide Fassade, auf welche 
die Welt ununterbrochen ihre Verlogenheit malt 
und hinter der das (oder der) Schöpferische verküm- 
mern und verkommen und absterben muss. 


Meine Heimatstadt ist in Wirklichkeit eine Todkrank- - 


heit, in welche ihre Bewohner hineingeboren und hin- 
eingezogen werden, und gehen sie nicht in dem ent- 
scheidenden Zeitpunkt weg, machen sie direkt oder 
indirekt früher oder später unter allen diesen entsetz- 
lichen Umständen entweder Selbstmord oder gehen 
direkt oder indirekt langsam und elendig auf diesem 
im Grunde durch und durch menschenfeindlichen ar- 
chitektonisch-erzbischöflich-stumpfsinnig-national- 
sozialistisch-katholischen Todesbogen zugrunde.“ 
Thomas Bernhard (1931 Kloster Herleen/Niederlande 
- 1989 Gmunden), aus: „Die Ursache“, Residenz 1975 


:J80) 

Oskar Kokoschka (1886 Pöchlarn - 1980 Villeneuve/ 
Schweiz) - „Salzburg“ (1950), Bayerische Staatsgemäl- 
EEE ulullihte 
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VORARLBERG 


LITERATUR 

„Als 1912 Cosmas Alder, der letzte Bewohner von Esch- 
berg, einem Bergdorf im mittleren Vorarlberg, auf sei- 
nem verwahrlosten Hof verhungert war (...), beschloss 
auch die Natur endgültig, jeden Gedanken an dieses 
Dorf auszulöschen. Es schien, als hätte sie fast respekt- 
voll den erbärmlichen Tod ihres letzten Bezwingers ab- 
gewartet (...). Was ihr vor Jahrhunderten der Mensch 
weggenommen hatte, holte sie jetzt zurück. Den einsti- 
gen Dorfweg und die Pfade zu den Gehöften hatte sie 
längst mit stachligem Gestrüpp in Beschlag genommen, 
VELESCHERTEIIGHGHSCHERUGEINIET TE 
ihre Grundmauern bemoost. Nach dem Tod des störri- 
schen Greisen fiel sie immer bunter und launiger in die 
steilen Bergbündten, wo ihr ehemals die Äxte jeden 
Jungbaum hartnäckig abgeschlagen.“ 

Robert Schneider (*1961 Bregenz), aus: „Schlafes Bru- 
der“, Reclam Verlag 1992 


BILD 
Rudolf Wacker (1863 Bregenz - 1939 ebd.) - „Das Fens- 
ter“ (1931), Vorarlberger Landesmuseum Bregenz 








BURGENLAND 


LITERATUR 

„Am Horizont dehnte sich der See als ein schimmern- 
des Band aus. Als sie den Schilfgürtel überflogen, 
schienen sie sich über einer grünen Fläche zu verlie- 
ren. Kanäle durchfurchten die sumpfige Landschaft 
wie Farbspuren oder Kratzer, die Schlittschuhe im Eis 
LCHERSSIRDIERERSSERIHRTELSSENE FANGEN 
lendem Laub, erklärte Robert. Manche Tümpel waren 
verlandet, die braune Erde, die zum Vorschein kam, 
war von Sprüngen durchzogen.“ 

Gerhard Roth (*1942 Graz), aus: „Der See“, 

Fischer Verlag 1998 


BILD 
Anton Lehmden (*1929 Nitra/SK) - „Neusiedler See“ 
(1990), Privatbesitz 


OBERÖSTERREICH 





LITERATUR 
„Ich liebe die Landungsstege an den Salzkammergut- 
Seen, die alten grauschwarzen und die neueren gel- 
ben. Sie riechen so gut wie von jahrelang eingesoge- 
nem Sonnenbrande. In dem Wasser um ihre dicken 
BOSCH NHERTEERENANAUEETNE 
berne Fische, die so rasch hin und her huschen, sich 
plötzlich an einer Stelle zusammenhäufen, plötzlich 
SO RRSCCHEN ENTE SET TCHE 

Das Wasser riecht so angenehm unter den Lan- 
dungsstegen wie die frische Haut von Fischen. Wenn 
das Dampfschiff anlegt, erbeben alle Pfosten, und der 
Landungssteg nimmt seine ganze Kraft zusammen, 
SCIETTSATIEI CH WG 
Peter Altenberg, eigentlich Richard Engländer (1859 
Wien - 1919 ebd.), Der Landungssteg, aus: „Auswahl aus 
seinen Büchern von Karl Kraus“. Neu herausgegeben 
von Christian Wagenknecht, Insel Verlag 1997 


BILD 
Gustav Klimt (1862 Baumgarten bei Wien - 1918 Wien) - 
„Unterach am Attersee” (1915), Rupertinum Salzburg 


Kunst und Literatur bei der Expo 


as offizielle Österreich pflegt oft eine 
spannungsvolle Beziehung zu seinen 
Künstlern, doch aus dieser Spannung 
LEHE PALETTE TEE ESCHTT TE ET 
nover stellt sich Österreich der internatio- 
nalen Konkurrenz: Das Kulturprogramm 
zeigt zum einen die arrivierte Kunst der 
großen Namen; darüber hinaus bietet sie 
aber der jungen österreichischen Kunst- und 
Kulturszene eine Plattform. Einen Höhe- 
punkt bildet die Ausstellung der berühmte- 
sten Kunstwerke aus der Sammlung Leopold 
in den Räumen der Neuen Kestner Gesell- 
schaft in Hannover. Gezeigt werden Gemäl- 
de von Klimt, Schiele, Kokoschka, Gerstl, 
Kubin - Werke, die weltweit mit Österreich in 
Verbindung gebracht werden und die reprä- 
sentativ für österreichische LebensKunst 
stehen. 
Für das offizielle Kunstprojekt „In bet- 


‚ween“ der Expo 2000 wurden zwei zeit- 


genössische Vorhaben ausgewählt. Franz 
West wird anstelle des Wahrzeichens der 
Hannover Messe eine Skulptur für die Dauer 
der Weltausstellung gestalten. Und die jun- 
ge Künstlergruppe Gelatin installiert eine 
„Wunderkammer“, deren Geheimnis nur die 
mutigsten Besucher erkunden können. 

Die Literatur hat sich dem Motto „Lebens- 
Kunst:KunstLeben” verschrieben. Um ein 
möglichst großes Publikum anzusprechen, 
sollen „Hörinseln“ die üblicherweise einge- 
schränkten Wahrnehmungsmöglichkeiten von 
Literatur erweitern. Diese Akustikmöbel sind 
integrative Bestandteile des Landschafts- 
kerns in Österreichs Expo-Pavillon. An diesem 
Ort kontemplativer Ruhe steht das Hören 
österreichischer Gegenwartsliteratur als 
sinnliches Erlebnis im Vordergrund. 

Die Stimmen von Heimito von Doderer, H. 
C. Artmann oder Ingeborg Bachmann sowie 
Texte von Franz Werfel, Georg Trakl oder Hil- 
de Spiel verführen die HörerInnen zur Wei- 
terbeschäftigung mit Literatur. Zu Beginn 
der Weltausstellung erscheinen die Texte als 
Anthologie, die anlässlich der Auftaktveran- 
staltung „Erstens will ich glücklich sein ... 
Eine literarisch-musikalische Literatur- 
soir&e“ inszeniert von Hermann Beil am 4. 
Juni im Schauspielhaus Hannover vorge- 
stellt wird. Mit mehr als 150 Veranstaltungen 
zwischen Juni und Oktober präsentiert 
Österreich die vielen Facetten der Kunst und 
Literatur - eine weitere Einladung, Öster- 
reich neu zu entdecken. 


expo2000:österreich 


LAND DER LEBENSKUNST 


Die Piefke-Wahrheit 


Ein Gruppenbild mit neun Deutschen, die in Österreich leben. Fotografiert von Stefan Haring, 
zusammengestellt von Anna Matuschka und Oliver Lehmann 


erdinand Pi&ch, Helmuth "Thoma, 

Freddy Quinn: Österreicher in 

Deutschland kennt jeder. Aber Deut- 

sche in Österreich? Als Touristen, ja; 
aber als Einwohner, als Ansässige? Der Wie- 
ner Dialekt kann in Berlin Türen und Herzen 
öffnen; Piefkenesisch hingegen lässt bei Wie- 
nern „das G’impfte aufsteigen“, sprich „die 
Galle hochkommen“. Umgekehrt provoziert 
die Gemütlichkeit bei Deutschen mühsam 
unterdrückbaren Juckreiz, während ergebnis- 
orientierte Planung bei Österreichern hem- 
mungslose Bewunderung auslöst. 

Österreich und Deutschland sind nicht 
dasselbe, das ist durch Geschichte nachhal- 
tig bewiesen. Aber sie passen ganz gut zu- 
sammen: In der BRD leben 250.000 Öster- 
reicher, umgekehrt haben sich 65.000 Bun- 
desbürger zwischen Boden- und Neusiedler- 
see niedergelassen. Das Universum Magazin 
hat neun von ihnen zu einem Fototermin in 
das Haas-Haus gegenüber des Stephans- 
doms geladen und einen Fragebogen über- 
mittelt — der in unterschiedlicher Intensität 
beantwortet wurde. 

Leben Sie gerne in Österreich? Eine „typisch 
österreichische“ Höflichkeitsfrage zu Be- 
ginn. Thomas Schüttkens Antwort ist eben- 
so stellvertretend für alle anderen wie „ty- 
pisch deutsch“, nämlich direkt: „Ansonsten 
wäre ich wohl kaum mehr hier.“ 
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Was an diesem Land verstehen Sie nicht? „Dass 
so viele Österreicher trotz ihrer multinatio- 
nalen Familiengeschichte und trotz des 
Fremdenverkehrs nicht weltoffener sind“, 
bedauert Brigitte Hamann. 
Rechtspopulismus eine solche Chance be- 
kommen hat“, ergänzt Klaus Peter Kehr. 


„Dass der 


Dirk Stermann: „Diese Koketterie mit einem 
Minderwertigkeitskomplex, der für alles 
schlechte herhalten muss.“ „Vieles“, resi- 
gniert die ZiB-3-Moderatorin Birgit Fenderl, 
und Jörg Metes verdeutlicht: „Die Zeitun- 
gen, das Fernsehprogramm, die Werbung.“ 
Gibt es eine österreichische Mentalität? Ja, sa- 
gen die Deutschen unisono. Kabarettist und 
Radiomoderator Dirk Stermann präzisiert: 
„Es handelt sich um eine Mischung aus Ar- 
roganz und Komplex, das macht die Sache 
so kompliziert.“ Die Habsburg-Biografin 
Brigitte Hamann: „Diese Mentalität existiert 
und drückt sich in einer großen Heimatliebe 
aus und dem Hang, Österreich als Nabel der 
Welt zu sehen und die österreichische Ge- 
schichte nur in den rosigsten Farben zu ak- 
zeptieren.“ Birgit Fenderl ist zuversicht- 
licher: „Die Mentalität ändert sich, Gott sei 
Dank, durch die Internationalisierung unse- 
res Lebens. An sich sind Österreicher schon 
eher konservativ und Neuem gegenüber erst 
mal skeptisch. In Ostösterreich ist eine ge- 
wisse depressive Grundstimmung typisch.“ 


Jörg Metes schwärmt von ihr: „Im Vergleich 
zu Deutschland: mehr Phantasie (in der Er- 
findung von Ausreden etwa, oder Beschöni- 
gungen, oder Beleidigungen). Und’I'homas 
Schüttken - der jüngste Teilnehmer — wun- 
dert sich: „Die Mentalität äußert sich inso- 
fern, als man sich nach 22 Jahren immer 
noch an die Fußball-WM in Cordoba 1978 
erinnert und daraus unerschöpflich Selbst- 
vertrauen ziehen kann.“ 

Ist der österreichische Humor, respektive 
Schmäh, eine Legende oder Realität? Ein heikles 
Thema, Bestandteil jedes Volkshochschul- 
kurses „Österreich für Anfänger“. Brigitte 
Hamann warnt: „Der Wiener Humor hat für 
mich eine sehr nörgelnd-weinerliche Note. 
Der Wiener Schmäh jedoch ist wohl weltweit 
unerreicht. Ich habe anfangs den typischen 
Piefke-Fehler gemacht, diesen Schmäh ernst 
zu nehmen, alles zu glauben —- und die Wie- 
ner für die liebsten und höflichsten Men- 
schen der Welt zu halten. Das jedoch stimmt 
Jörg Metes sieht es ge- 
lassener: „Die Legende wirkt als Ermahnung 


ee 


ganz und gar nicht 


und Ansporn. Österreicher können komi- 
scher sein als Deutsche. Österreicher sind 
aufgewachsen mit Nestroy, Polgar, Friedell, 
Qualtinger, Deix.“ Birgit Fenderl: „Den 
Schmäh gibt es schon - und er ist sehr wohl- 
tuend, wenn man ihn mit deutschem Humor 
vergleicht.“ 





ALLE FOTOS: STEFAN HARING 


UMFRAGE | Deutsche in Österreich 





Wie kommen Sie mit der Gemütlichkeit zurecht? 
Der Lackmus-Test für jeden Neuankömm- 
ling. Tex Rubinowitz hat sich akklimatisiert: 
„Die Gemütlichkeit ist eher eine Mischung 
aus Faulheit und Schlampigkeit. Das kommt 
mir sehr entgegen.“ Ähnlich Dirk Stermann: 
„Das Versumpern eines Tages ist eine ausge- 
sprochen wundervolle Tätigkeit.“ Hingegen 
kann sich Brigitte Hamann nach bald 40 Jah- 
ren in Wien noch immer nicht mit der 
Gemütlichkeit abfinden: „Sie geht mir 
manchmal sehr auf die Nerven, wenn sie in 
Bequemlichkeit ausartet, vor allem bei Be- 
hörden.“ Birgit Fenderl ergänzt: „Manchmal 
— zum Beispiel an der Supermarktkasse - ist 
die Gemütlichkeit nicht kompatibel mit mei- 
nem Lebensstil — aber auch wieder gut, denn 
man wird ein bisserl gebremst.“ Metes diffe- 
renziert: „Tagsüber sind die Österreicher 
mitunter etwas gemütlich. Aber nach Feier- 
abend! Da verwandeln sie sich in Vulkane!“ 

Typisch österreichisch? Brigitte Hamann, 
Autorin des Standardwerks „Hitlers Wien“: 
„Das selektive Verhältnis zur Geschichte: Vor 
allem glaubt man fest an selbst fabrizierte 
Mythen. Wehe dem, der daran kratzt! Jörg 
Metes: „Ausgeprägtes Misstrauen im Verein 
mit außerordentlicher Leichtgläubigkeit. Ski- 
fahren, Bergsteigen, Kettenrauchen. Dau- 
erndes Reden über Österreich.“ Tex Rubi- 
nowitz schätzt die kulinarischen Aspekte 


(„Leberkäse, Liptauer“), Dirk Stermann die 


sportlichen: „Die Überschrift einer Tageszei- 
tung anlässlich eines Skirennens: ‚5 Österrei- 
cher unter den ersten 4!““ Thomas Schütt- 
ken, versöhnlich: „Dass es ein landschaftlich 
schönes Land ist mit vorwiegend netten Leu- 
ten, die mehr Spaß verstehen, als sie selbst 
glauben, und die offen dafür sind, sich die- 
ses zeigen zu lassen und auch über sich selbst 
lachen können.“ 

Sprechen Sie einen österreichischen Dialekt so, 
dass es Ihnen oder Österreichern nicht peinlich ist? 
Die hohe Schule der Assimilation. Brigitte 
Hamann, verzweifelt: „Ich habe mich an- 
fangs redlich bemüht, Wienerisch zu lernen. 
Als ich aber mit meinen holprigen Versuchen 
nur Hohn und Spott erntete, sogar von mei- 
nen Kindern, habe ich es gelassen und spre- 
che halt so westfälisch wie immer. Unsereins 
hat ja auch seinen Stolz!“ Dirk Stermann: 
„Nein. Als ich frisch in Wien ankam, traf ich 
einen Düsseldorfer, der mir den Herrn Karl 
lautmalerisch und angeberisch präsentiert 
hat. Das war für mich damals so peinlich, 
dass ich niemals erst versucht habe, so zu 
tun.“ Thomas Schüttken fügt sich: „Na, net 
wirklich.“ 

Haben Sie je daran gedacht, die österreichische 
Staatsbürgerschaft anzunehmen? Die Meinun- 
gen schwanken zwischen „Oft, ich wollte 
immer die Doppelstaatsbürgerschaft, aber 


das hat leider nie funktioniert“ (Fenderl), 
„Noch nie“ (Stermann) und „Deutscher zu 
sein ist Handicap genug“ (Metes). Patrick 
Schierholz wird grundsätzlich: „Ein Öster- 
reicher, der schon lange in Deutschland lebt 
(Ferdinand Piöch), sagte einmal: ‚Es gibt 
Dinge im Leben, die kann man nicht ändern, 
schon gar nicht mit einem Pass.‘“ 

Was fällt Ihnen zum Motto „Österreich - Land der 
LebensKunst“ ein? Brigitte Hamann: Das Mot- 
to stimmt zweifellos, hat aber einen zwiespäl- 
tigen Sinn, der den Kern gut trifft. Thomas 
Schüttken: „In Zeiten wie diesen ein typisch 
österreichischer Slogan: ironisch, zynisch, 
aber wahr.“ Und Hans-Peter Kehr gebührt 
die Staatsbürgerschaft honoris causa; er er- 
kennt: „Das ist Schmäh.“ 

Welche Frage wird Ihnen als Deutscher in Öster- 
reich am häufigsten gestellt? Brigitte Hamann: 
„Warum beschäftigen Sie sich als Deutsche 
ausgerechnet mit österreichischer Geschich- 
te?“ Hans-Peter Kehr: „Ist das in Deutsch- 
land so üblich ...?“ Beliebt auch „Kommen 
Sie aus Deutschland?“ (Rubinowitz) bezie- 
hungsweise „Sie kommen aus Norddeutsch- 
land? (Stermann). Für Birgit Fenderl ein völ- 
lig neues Thema: „Mal schauen - ich mache 
ja gerade erst mein Outing als Deutsche.“ & 


Wir danken „Do & Co“ im Haas-Haus für die Ermöglichung 


der Fotoaufnahmen. 
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vLnt Tex Rubinowitz (geb. 1961 in Hannover), Zeichner; Brigitte Hamann (geb. 1940 in Essen), Historikerin; Birgit Fenderl 
(geb. 1971 in Wien), TV-Moderatorin; Klaus-Peter Kehr (geb. 1940 in Nassig bei Wertheim/Main), Musikdirektor der Wie- 
ner Festwochen; Kerstin Engholm (geb 1965 in Lübeck), Galeristin; Thomas Schüttken (geb. 1972 in Meerbusch bei 
Düsseldorf), Film- und Fernsehschaffender; Jörg Metes (geb. 1959 in Düsseldorf), Autor; Dirk Stermann (geb. 1965 in 
Duisburg), Radiomoderator; Patrick Schierholz (geb. 1948 in Detmold), Geschäftsführer einer Werbeagentur (nicht auf 
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rein. 





